
Vor der Entscheidung – die vereiste Galaxis am Abgrund

Im Jahr 1522 Neuer Galaktischer Zeitrech-
nung (NGZ) befindet sich Perry Rhodan fernab 
der heimatlichen Milchstraße in der Galaxis 
Orpleyd. Dort braut sich etwas zusammen, 
das den Unsterblichen zum Handeln zwingt: 
Die negative Superintelligenz KOSH arbeitet 
im Verborgenen an ihrer eigenständigen Ent-
wicklung in eine Materiesenke. 
KOSH will nicht zum Instrument der Chaotar-
chen werden – von denen insbesondere 
 Cadabb sich sehr stark für die Superintelli-
genz interessiert. 
Zwei Völker Orpleyds wirken, teilweise ohne 
ihr Wissen, für KOSHS Ziele: die Tiuphoren und 
die Gyanli, insgeheim gelenkt von den Pa

shukan, den Todesboten der Superintelligenz.
Perry Rhodan weiß, dass die Geburt einer Ma-
teriesenke das Ende für die betreffende Gala-
xis oder sogar Mächtigkeitsballung bedeutet 
– und den Tod aller Lebewesen. 
Was ihm letztlich bleibt, ist nur, so viele Lebe-
wesen wie möglich zu retten. Indem es 
 Rhodan gelang, den »Schnitter« zu sabotieren, 
der für die Umwandlung verantwortlich ist, 
bleibt der Staubgürtel der Galaxis von dem 
Transformationsprozess ausgenommen und 
kann Flüchtigen Asyl bieten.
Für alle anderen wird ihr Lebensraum in eine 
andere Daseinsebene überführt und fortan 
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Terraner steht dem 
Schnitter hilflos gegenüber.

Sichu Dorksteiger – Die Chefwissenschaft-
lerin versucht einen unfassbaren Pro-
zess zu verstehen.

Tellavely – Der Pashukan greift zum letzten 
Mittel.

Gucky – Der Mausbiber wird an den Ka-
toraum erinnert.

Attilar Leccore – Auf den Gestaltwandler 
wartet ein schweres Erbe.

1.
RAS TSCHUBAI 

1. November 1522 NGZ

Das Sonnensystem verschwand ab-
rupt aus dem Holo in der Zentrale der 
RAS TSCHUBAI.

Perry Rhodan schloss kurz die Au-
gen. Sieben Planeten hatten die gelbe 
Sonne umkreist, einer davon in der Le-
benszone. War er bewohnt gewesen? Der 
Terraner wusste es nicht, und er konnte 
sich nicht einmal vor-
stellen, wie seine Be-
sitzer vielleicht aus-
gesehen hatten. 

Hatten sie einer der 
bekannten raumfah-
renden Zivilisationen 
dieser Galaxis ange-
hört? Oder waren es 
in galaktischen Maß-
stäben blutjunge In-
telligenzen gewesen, 
die gerade an der 
Schwelle zur Raum-
fahrt standen? Und 
denen man von einer 
Sekunde zur anderen 
eine vielleicht ruhm-
reiche Zukunft ge-
nommen hatte?

Ach was, ihn interessierte nicht, ob 
diese Zukunft ruhmreich gewesen wä-
re. Man hatte sie ihnen genommen, nur 
das war wichtig. Nach menschlichem 
Ermessen waren diese Wesen jetzt tot. 
Nach der Auffassung höherer Geschöp-
fe waren sie übergegangen in eine ande-
re Daseinsform. Ohne Vorwarnung, von 
einer Sekunde auf die nächste.

Rhodan gehörte keiner höheren Exis-
tenzform an. Für ihn waren in diesem 
Moment Milliarden von Lebewesen 
ausgelöscht worden.

Als er die Augen wieder öffnete, war 
das System weiterhin verschwunden. 
Und seine Nachbarsysteme ebenfalls.

Gucky stöhnte neben ihm leise auf. 

»In Orpleyd stirbt ein Sternhaufen nach 
dem anderen.« Der Mausbiber sprach 
ganz leise, fast atemlos, als befürchtete 
er, laute Worte würden dieses schreck-
liche Phänomen auf ihr Raumschiff 
aufmerksam machen, es anlocken.

Rhodan betrachtete den Kleinen ver-
stohlen. Der Ilt konnte offenbar nicht 
fassen, was er sah. Das Holo zeigte Bil-
der, die ANANSI aus Hyperortungen 
aufbereitete. Dreidimensionale Darstel-
lungen, bei denen es sich keineswegs um 

dramatische Extra-
polationen handelte.

Perry Rhodan 
konnte es genauso we-
nig begreifen. Er 
musste mit ansehen, 
wie ein Sonnensystem 
nach dem anderen aus 
der dreidimensiona-
len Darstellung ver-
schwand. Der semi-
tronische Bordrech-
ner hatte vor wenigen 
Sekunden genaue 
Zahlen genannt. Es 
waren etwa hundert 
pro Minute.

Sie lösten sich ein-
fach auf, verflüchtig-

ten sich unter Aussendung irregulärer 
Strahlungsspitzen im gesamten Spek-
trum aus dem Universum, vor allem 
aber im ultrahochfrequenten Bereich 
der Hyperenergie, dort, wo vor allem die 
Phänomene kosmokratischen und cha-
otarchischen Wirkens auftraten. Etwa 
wie bei der Bildung der Negasphäre um 
Hangay und beim Schwingen des Doms 
Kesdschan, in dem Rhodan seine Rit-
teraura erhalten hatte.

Am meisten störte Rhodan, dass AN-
ANSI keine Erklärung dafür hatte, was 
genau mit diesen Systemen passierte. 
Jedenfalls keine handfeste plausible Er-
klärung, die aus den Daten ableitbar 
war, die dem Bordgehirn vorlagen. 
 Rhodan verstand genauso wenig wie die 
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Semitronik, was dort in diesem Augen-
blick geschah. Er konnte es nur beob-
achten, ohne es wirklich zu begreifen. 
Er wurde Zeuge eines kosmischen Ge-
schehens, das in seiner optischen Bana-
lität erschreckend war.

Für einen Menschen.
Aber auch, wie er sich zu seinem Ent-

setzen eingestehen musste, schlichtweg 
faszinierend.

Falls diese höheren Wesen, die für ihn 
so wenig greifbar waren wie ein Gärt-
ner für eine Ameise in einem Garten, 
tatsächlich recht hatten. Falls all diese 
Lebewesen nicht getötet, sondern trans-
formiert wurden.

In Orpleyd entsteht eine Materiesen-
ke, dachte Rhodan. Dieser schlichte 
Satz umschrieb etwas, das weit über 
seinen Horizont hinausging.

»Sterben sie?«, griff Gholdorodyn die 
Aussage des Mausbibers auf. »Oder 
wandeln sie sich?«

Seit Guckys Bemerkung waren nur 
einige Sekunden vergangen, doch 
 Rhodan kam die Zeitspanne vor wie ei-
ne halbe Ewigkeit. Er wandte den Blick 
von den unerklärlichen Ereignissen ab, 
die das Holo zeigte, und schaute zu dem 
Kelosker. Gholdorodyn war körperlich 
anders als die meisten Angehörigen sei-
nes Volkes. Unter seinesgleichen galt er 
als geistig zurückgeblieben. Sein vier-
ter Paranorm-Höcker war kleiner als 
normal und lag ungewöhnlich weit hin-
ten am Hinterkopf. Dadurch hatte er 
Schwierigkeiten mit sechs- und vor al-
lem siebendimensionalen Formeln. 
Durch dieses Manko galt er nach kelos-
kischen Maßstäben als geistig behin-
dert, doch den Terranern blieb selbst er 
im mehrdimensionalen Denken weit 
überlegen. 

Rhodans Blick fiel auf die Greiflap-
pen des Keloskers. Sie waren in zwei 
Finger gespalten, wodurch er, anders 
als die meisten seines Volkes, manuelle 
Arbeiten verrichten konnte.

In diesem Augenblick wurde Rhodan 

wieder einmal bewusst, wie fremdartig 
Gholdorodyn ihnen allen blieb: ein drei 
Meter großes, körperlich plumpes, un-
förmiges und unbeholfenes Wesen, das 
mitten in der Zentrale der RAS TSCHU-
BAI stand und merkwürdig fehl am 
Platz wirkte. Aber nicht sein Aussehen 
erzeugte diesen Eindruck der Fremdar-
tigkeit, sondern seine Denkweise. 
Manchmal konnte er sich einfach nicht 
verständlich ausdrücken, seine fünfdi-
mensionalen Gedankenprozesse so ver-
mitteln, dass auch Terraner sie verstan-
den.

Oder Mausbiber.
Gucky schaute zu dem Riesen hoch. 

Er zitterte am ganzen Körper.
Immerhin konnte Rhodan sich vor-

stellen, was in dem Ilt vorging. Etwas 
Ähnliches wie in ihm. Zu dem Unver-
ständnis kam noch das Gefühl der 
Machtlosigkeit. Der Hilflosigkeit. Sie 
konnten nichts tun, um den Prozess zu 
verhindern.

Er legte die Hand auf die Schulter des 
Mausbibers. »Ganz ruhig, Kleiner«, 
flüsterte er. Nicht, dass Gucky seinen 
Zorn noch an dem Kelosker ausließ ...

Gholdorodyn meinte es nicht böse. Er 
war nicht gefühlskalt. Doch während 
Rhodan hauptsächlich Entsetzen ange-
sichts dieses schrecklichen Geschehens 
empfand, versuchte der Kelosker, es für 
sich so zu interpretieren, dass er es ver-
stand und damit umgehen konnte.

Für Rhodan starben mit jedem Son-
nensystem, das aus der Ortung ver-
schwand, Millionen von Lebewesen. 
Gholdorodyn sah etwas anderes darin: 
eine bizarre Transformation, die zu ei-
ner nie von Menschen beobachteten, 
außergewöhnlichen Evolution des Uni-
versums gehörte.

Oder dachte Rhodan viel zu kompli-
ziert? Wollte der Kelosker mit seinen 
Worten schlicht und ergreifend Trost 
spenden? Das grauenvolle Geschehen 
relativieren?

Rhodan machte sich nichts vor. Ge-
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nau das zeigten die Holos. Er konnte 
nicht sagen, was genau dort im Einzel-
nen geschah, aber er sah die Auswir-
kungen.

»Das ist nicht dein Ernst.« Er schaute 
wieder zu dem Kelosker hoch, versuch-
te, ihm in die elliptischen Augen zu se-
hen. Irgendwie gelang es ihm nicht. 
»Für mich zeigen diese Bilder nur Cha-
os, Zerstörung und Tod.« 

Mutlos schüttelte er den Kopf. Begriff 
Gholdorodyn überhaupt, was er damit 
sagen wollte?

Er bezweifelte es. Kelosker dachten 
völlig anders.

Endlich entschloss sich Gholdorodyn, 
seinen Blick zu erwidern, und Rhodan 
sah etwas in den etwa 35 Zentimeter 
großen Augen, das ihm Angst machte. 
Ein gewisses Verständnis für das, was 
dort geschah. Mehr noch. So etwas 
wie ... Ehrfurcht?

»Ich bin anderer Meinung«, erwiderte 
der Kelosker. »Eine Materiesenke ent-
steht. Das ist für sich genommen ein 
produktiver Vorgang. Was sehen wir? 
Eine Umwandlung, die sich dem 
menschlichen Verstehen entzieht und 
die man vielleicht als Zerstörung deu-
ten kann.«

Eine Materiesenke, dachte Rhodan. 
Nach allem, was ich weiß, ist eine Ma-
teriesenke die nächste Entwicklungs-
stufe einer negativen Superintelligenz. 
Kein Wunder, dass Cadabb sie instru-
mentalisieren möchte.

Cadabb, der wie die Leere ist.
Cadabb, der Chaotarch. 
Auch die Mächte des Chaos benötig-

ten Nachwuchs, um sich den Mächten 
der Ordnung entgegenstemmen zu kön-
nen.

Eine Materiesenke war der Gegenpol 
zu einer Materiequelle. Aus einer Quel-
le konnte sich ein Kosmokrat, aus einer 
Senke ein Chaotarch entwickeln. Zwei 
entgegengesetzte Pole. Die nicht unbe-
dingt Kontrahenten waren, so viel hat-
te Rhodan mittlerweile begriffen.

Aber Orpleyd entwickelte sich nicht 
zu einer normalen Materiesenke. Rein 
optisch sahen diese Endprodukte der 
Evolution des Universums aus wie graue 
Schleier, in denen Lichteruptionen auf-
tauchten, wobei sich ihre Erscheinung 
sowohl im Detail wie im Gesamtein-
druck permanent änderte. Sie waren 
für Menschen visuell nicht von Materie-
quellen unterscheidbar.

Die Materiesenke Orpleyd sollte in 
den Katoraum versetzt werden, unter 
allen Grund, in dem sie dem Zugriff der 
kosmischen Mächte entzogen wurde. 
Das war der Wunsch der Superintelli-
genz KOSH.

Perry Rhodan wusste, dass Ordnung 
und Chaos – Kosmokraten und Cha-
otarchen – zwar Gegensätze waren, 
aber sich auch gegenseitig bedingten. 
Ohne das eine gäbe es das andere nicht. 
Aber hier und jetzt sah er nur das Cha-
os des Untergangs. Die Entstehung der 
Materiesenke konnte nicht verhindert 
werden. Also galt es zu retten, was zu 
retten war.

Milliarden von Leben, die bei der 
Entstehung einfach ... verlöschen wür-
den. Verschwinden wie die Sonnensys-
teme aus den Holos.

Wie Ameisen, wenn der Gärtner sich 
entschloss, den Boden abzutragen, um 
einen Teich anzulegen.

»Deine Sichtweise ist beschränkt«, 
sagte Gholdorodyn. »Du siehst das En-
de, den Tod von Lebewesen. Ich sehe 
etwas anderes.«

»Ach ja?«, sagte Rhodan.
»Ein nicht mit menschlichen Maßstä-

ben zu bewertendes Ereignis. Eine Er-
habenheit von fast schon außer-kosmi-
scher Intensität.«

Rhodan lauschte tief in sich und er-
schauderte. Er musste gestehen, dass 
der Kelosker nicht völlig unrecht hatte. 
Tief in seinem Inneren empfand er et-
was Ähnliches.

Und verdammte sich für diese Emp-
findung. 
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Was ist aus mir geworden?, fragte er 
sich. Was habe ich getan, um auch nur 
ansatzweise so zu denken?

*

Die RAS TSCHUBAI stand außer-
halb von Orpleyd, an dem Ort 85.000 
Lichtjahre oberhalb der Galaxis, an 
dem zu Beginn der momentanen Verei-
sungsphase Orpleyds die Konferenz der 
Todfeinde stattgefunden hatte. Rhodan 
hütete sich, Ausflüchte zu suchen. Die 
Verhandlungen hatten ein anderes Ende 
gefunden, als er erhofft hatte, waren 
gescheitert. Die Teilnehmer waren ab-
gereist.

Was daraus werden würde, blieb of-
fen. Die Karten waren neu gemischt, 
Rhodan hatte weder die Gyanli noch 
die Tiuphoren auf seine Seite ziehen 
können. Immerhin würde Attilar Lec-
cores Stimme nun bei den Tiuphoren 
gehört werden – und auch, was sich 
daraus ergeben würde, konnte nie-
mand vorhersagen. Der Gestaltwand-
ler hielt sich momentan bei Paddkavu 
Yolloc auf dessen SHEZZERKUD auf, 
die sich auf dem Rückweg zu ihrer 
Flotte befand. Pey-Ceyan begleitete 
Leccore. Sie hatte ihm angeboten, mit 
ihm zu gehen, und er hatte gerne ak-
zeptiert.

Leccore, dachte Rhodan. Und Pey-
Ceyan. Irgendetwas verbindet sie. Sie 
scheinen sich gesucht und gefunden zu 
haben. Er fragte sich, ob mehr dahin-
tersteckte als reine Pflichterfüllung.

Rhodan richtete den Blick wieder auf 
die Holos. Er wusste, die Materiesenke 
würde unausweichlich entstehen. Ei-
gentlich hatte die Entstehung bereits 
begonnen. Für die Zuschauer von au-
ßerhalb der Galaxis geschah alles in 
Orpleyd extrem verlangsamt, weil die 
Galaxis vereist war.

Der Prozess der Transformation lief 
und war nicht mehr umkehrbar.

Was bedeutete das für die Sternen-
insel und all ihre Bewohner?

Rhodan atmete tief durch und stellte 
sich die Auswirkungen vor.

Die Völker von Orpleyd würden un-
tergehen, falls sie nicht in den Staub-
gürtel um die Galaxis flüchteten.

Würden sie sterben? Oder verwandelt 
werden?

Rhodan rief sich zur Ordnung. Es 
half nichts, wenn seine Gedanken ein-
zig und allein um diese Frage kreisten. 
Das war wohl Interpretationssache.

Aber eines war klar. Wenn nichts ge-
schah, würden sämtliche Lebewesen in 
den Prozess gezogen werden und Teil 
der Materiesenke. Das Leben, die be-
wusste Existenz, würde umgegossen 
werden.

Umgegossen. Was für ein Ausdruck 
für den Untergang einer Galaxis!

Vielleicht musste er sich bemühen, 
seinen Blickwinkel zu ändern. Wenn es 
ihm gelänge, diese Transformation nicht 
mehr nur als das Sterben unzähliger Le-
bewesen aufzufassen und er sie statt-
dessen als Weiterentwicklung sähe?

Wie sähe die Alternative zur geordne-
ten Entstehung einer Materiesenke aus? 
Bestand sie nicht aus der völligen Ver-
nichtung von Orpleyd, aus einem Ster-
ben als Ende des Seins?

Manchmal wünschte sich Rhodan, er 
wäre nie in die STARDUST gestiegen, 
nie zum Mond geflogen, hätte dort nie 
die Arkoniden gefunden und das Tor 
zum Weltraum aufgestoßen. Aber auch 
zu diesem Verlauf gab es eine Alterna-
tive. Er hätte die Menschheit nie verei-
nigt, und sie hätte sich möglicherweise 
in einer anderen Zukunft mit einem 
Atomkrieg selbst ausgelöscht. 

War diese Alternative wünschens-
wert?

www.perry-rhodan.net  –  www.perry-rhodan.net/youtube



8 Uwe Anton

Selbstverständlich nicht.
Er versuchte, seine Gedanken zu 

bündeln, richtete seine Aufmerksam-
keit wieder auf die Holos, auf die aktu-
elle Lage in Orpleyd.

Der Schnitter war aktiviert, jenes 
kosmische Monsterwerkzeug, das von 
den gyanen Wissenschaftlern als Sexta-
frequenz-Separator bezeichnet wurde. 
Er diente dazu, die ÜBSEF-Konstante 
eines Lebewesens schlagartig vom Kör-
per zu trennen. Und genau das tat er mit 
Perfektion. 

Wenn der Schnitter zuschlug, erfuhr 
das Neuralsystem des betroffenen Le-
bewesens die gewaltsame und unvorbe-
reitete Entfernung jener Konstanten, 
mit der es verflochten gewesen war. In-
folge des Schocks stellte es alle Steuer-
befehle ein und das von den neuronalen 
Grundlagen erzeugte Basis-Bewusst-
sein starb.

Die Wissenschaftler hatten für den 
Vorgang an sich den Begriff Komplex-
Neuronale Emanation geprägt und be-
zeichneten die Auswirkungen als Mo-
dulparstrahlung-Absenz-Reflexschock, 
kurz: MARS oder MAR-Schock. Das 
waren aber nur wieder einmal ver-
harmlosende Bezeichnungen. 

Das Ergebnis war nichts anderes als 
der körperliche Tod des betroffenen In-
telligenzwesens. In Orpleyd fand der-
zeit ein körperliches Massensterben 
statt, während der Schnitter vom Tral-
lyomsystem aus immer weiter nach au-
ßen griff.

Wobei allerdings zu bedenken war, 
dass die Bewusstseine weiterhin exis-
tierten, nur eben körperlos. Für Rhodan 
lautete die Frage, ob sie dabei eine Art 
Individualität bewahren konnten. Die 
Abtrennung der Bewusstseine von den 
Körpern war jedenfalls in vollem Gan-
ge und würde noch lange andauern. 
KOSH benötigte diese ÜBSEF-Kon-
stanten, diese mentale Energie von Intel-
ligenzwesen, um die endgültige Wand-
lung zur Materiesenke zu vollziehen.

Das war der Grund für die Kampa-
gnen der Tiuphoren gewesen, die 
nichtsahnend im Auftrag von KOSH 
durch das Universum gezogen waren: 
Bewusstseine für die schlafende Super-
intelligenz zu sammeln. Der Grund für 
Grausamkeiten ohne Ende, unter denen 
auch die Milchstraße hatte leiden müs-
sen. Zweimal. Vor zwanzig Millionen 
Jahren und in der jüngsten Vergangen-
heit.

Rhodan hatte diese Grausamkeiten 
nicht vergessen. Konnte er die Weiter-
entwicklung einer Superintelligenz för-
dern, die ihre Existenz solchen Gräuel-
taten verdankte?

Wie sieht die Alternative aus?, fragte 
er sich erneut. Wir können nichts mehr 
an den ändern, was KOSH vor Jahrmillio-
nen so perfide eingefädelt hat. Nun geht 
es darum, den Untergang der gesamten 
Galaxis zu verhindern. Zumindest jenen 
Wesen, die sich nicht transformieren las-
sen wollen, die Alternative des Staub-
gürtels zur Verfügung zu stellen, der 
vielleicht – nur vielleicht – nicht mit in 
den Katoraum gerissen werden wird.

Er schloss wieder die Augen. Einen 
Moment lang schämte er sich zutiefst 
für diesen Gedanken. »Was geschieht 
dort?«, murmelte er so leise, dass nur 
Gucky ihn verstand.

Der Mausbiber schaute zu ihm hoch. 
»Wir können nur beobachten, Großer.«

»Ich weiß, Kleiner. Nur beobachten, 
so gut es geht. Aber wir verstehen nicht, 
was wir sehen.«

»Das stört mich genauso wie dich. 
Orp leyd stirbt, und wir können nichts 
dagegen tun.«

Es war unmöglich, einen Gesamt-
überblick zu gewinnen. Nur eins war 
klar.

Sichu Dorksteiger sprach es endlich 
aus, und Rhodan wusste plötzlich mit 
absoluter Sicherheit, warum er diese 
Frau liebte. Sie denkt wie ich. Sie ver-
steht mich. Wenn es einen Seelenpart-
ner für mich gibt, dann sie.
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»Ich verstehe es nicht«, sagte Sichu. 
»Ich sehe nur, dass dort ungefragt und 
unfreiwillig Intelligenzwesen ermordet 
werden, im Sinne eines höheren, nicht 
legitimierten, völlig irrwitzigen Plans. 
Und das stört mich.«

2.
RAS TSCHUBAI

Rhodan wusste, wie viel Zeit und 
Kraft es Sichu gekostet hatte, sich aus 
der Unterdrückung ihres Volkes durch 
die Frequenz-Monarchie zu lösen. Mit 
wie viel Abscheu es sie erfüllte, wann 
immer sie sich daran erinnerte, was ihr 
angetan worden war. Und das Ausmaß 
und die Vielschichtigkeit an Unterdrü-
ckung, die sie in Orpleyd erlebte, über-
trafen ihre eigene Geschichte bei Wei-
tem. Nein, sie konnte beim besten Wil-
len nicht ruhig bleiben.

Er verstand sie. Am liebsten hätte er 
sie in den Arm genommen, sie an sich 
gedrückt. Aber das würde sie nicht wol-
len, nicht inmitten der Zentrale, nicht 
zu diesem Zeitpunkt.

»In der Galaxis geht etwas vor«, fuhr 
die Ator fort. »Sämtliche Messwerte 
spielen verrückt. Ich kann die einge-
henden höherdimensionalen Signale 
nicht deuten. Die Werte springen, gehen 
in nie gesehene Frequenzen.«

»Ja«, sagte er nur. Alles innerhalb des 
Vereisungsbereichs, also innerhalb 
Orp leyds und der Staubbänder, geschah 
aus Sicht der RAS TSCHUBAI extrem 
langsam. Dadurch wurden auch die be-
obachteten Frequenzen beeinflusst. 
Dennoch vergingen Sonnensysteme in 
raschem Tempo. Sonnenmassen wur-
den mitgerissen in einen Prozess der 
Verwandlung, den, einmal angestoßen, 
nichts und niemand mehr stoppen oder 
aufhalten konnte. Es ging rasend 
schnell, und das, obwohl man es gewis-
sermaßen von außen in Zeitlupe sah. 
Und doch würde es noch lange dauern, 

wegen der schieren Masse an Sonnen in 
Orpleyd.

Doch Sichu war Wissenschaftlerin, 
und ihr lag an genauen Zahlen. Die sie 
nicht hatte – was zu ihrer Frustration 
beitrug.

»Shydaurd hat uns zum Zeitablauf 
einige Informationen gegeben«, sagte 
Rhodan. »Ende Oktober hat der Schnit-
ter seine Arbeit begonnen, aber das ist 
kein rasch zu bewerkstelligender Akt. 
Billionen von ÜBSEF-Konstanten wer-
den kontaktiert, gesichtet, präpariert. 
Die eigentliche Separation ist eine Sa-
che mehrerer Wochen, vielleicht von 
Monaten.«

»Wenn in Orpleyd vierhundertvierzig 
Milliarden Sonnensysteme innerhalb 
von etwa hundert Tagen verarbeitet 
werden sollen«, sagte Sichu leise, »also 
vier Komma vier Milliarden Sonnen pro 
Orpleyd-Tag, heißt dass, das wir bei ei-
nem mittleren Vereisungsfaktor von 
Zehntausend an Bord der RAS TSCHU-
BAI pro Tag das Vergehen oder Ver-
schwinden von vierhundertvierund-
vierzigtausend Sonnen beobachten 
werden. Das sind gut dreihundert Sys-
teme pro Minute!«

Bei Rhodan stellte sich leichter 
Schwindel ein. Er spürte das Entsetzen, 
das in ihren Worten lag.

Was sollte er darauf sagen? Dass man 
auch annehmen konnte, dass zum einen 
der Vereisungsfaktor höher als zwanzig 
Millionen war? Es hatte ja auch lange 
Zeiten angepassten Zeitablaufs gegeben.

Und dass zum anderen der Prozess in 
der Anfangszeit langsamer anlief? Da-
mit ergaben sich eher fünfzig bis hun-
dert Systeme pro Minute.

Aber das war erschreckend genug.
Eine Systemumwandlung im Sekun-

dentakt!
Ob nun hundert oder dreihundert 

Sonnensysteme pro Minute aus Orpleyd 
verschwanden, und mit ihnen all ihre 
Bewohner  ... eine Diskussion darüber 
war nichts als Augenwischerei, die 
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nichts an der eigentlichen Bedeutung der 
komplizierten kosmischen Vorgänge än-
derte. Wollte er sich mit Sichu wirklich 
auf solche Scheingefechte einlassen?

Rhodan sah wieder zu den Holos. Wo 
eben noch Sonnen zu sehen waren, war 
im nächsten Moment ... nichts mehr. Zu-
mindest nichts, das man mit den höher-
dimensionalen Messsystemen der RAS 
TSCHUBAI wahrnehmen oder gar be-
stimmen konnte.

»Oh, là, là«, sagte Gholdorodyn.
Rhodan zwang sich, den Kelosker nicht 

anzusehen. Ich verstehe ihn nicht, und 
ich will ihn auch gar nicht verstehen.

Doch so rasant das alles vor sich ging 
– und das war die schwache Hoffnung, 
die Rhodan hegte –, es beschränkte sich 
momentan auf einen winzigen Bereich 
Orpleyds. Orpleyd war riesig, und ein 
einzelnes Sonnensystem war nur eine 
Winzigkeit in der Weite der Galaxis.

Die Kosmokraten und wir, dachte 
Rhodan. Die Ameisen und der Garten. 
So mag der Luftzug eines Laubbläsers 
für einige winzige Käfer ein tobender 
Orkan sein, doch wenn dies irgendwo 
in Terrania geschieht, spielt es für den 
überwältigen Großteil der Bewohner – 
und der Käfer – in dieser Metropole kei-
ne Rolle.

Rhodan trat näher an Sichu, das war 
alles, was er sich erlauben durfte. Ob-
wohl ihm seinerseits auch ihre Umar-
mung gutgetan hätte. Er war hilflos 
angesichts dieser Katastrophe. Er muss-
te zusehen, wie immer mehr Systeme 
in  Orpleyd vergingen, verwandelt 
 wurden, wie die Sternen- und Plane-
tenmassen in den Umwandlungsprozess 
hineingerissen wurden. Und die Be-
wusstseine der unzähligen Bewohner.

Wie viele Lebewesen sterben in die-
sem Augenblick, in dem ich untätig auf 
die Holos starre?, fragte er sich. Und 
was können Wesen wie ich gegen solch 
ein Geschehen tun?

*

Rhodan schüttelte sich, versuchte, 
sich von diesem schrecklichen und doch 
so faszinierenden Anblick zu lösen. Es 
gelang ihm nur unter größten Mühen.

Aber eine andere Frage brannte in 
ihm, eine Frage, die höchste Bedeutung 
für das Schicksal seiner Menschheit 
hatte.

Er sah Sichu an, dann Gucky. Deren 
Augen waren genauso leer wie die sei-
nen.

»So unpassend die Bemerkung sein 
mag«, sagte er, »was bedeutet es für die 
Milchstraße, wenn hier eine Materie-
senke entsteht? Welche Auswirkungen 
wird es auf unsere Heimat haben? Im 
kosmischen Maßstab gesehen liegt die 
Milchstraße nicht so weit entfernt, dass 
sie außerhalb des Einflussbereichs der 
Materiesenke wäre.«

Er dachte an die Materiesenke Jar-
mithara, die näher an der Milchstraße 
lag. Aber sie war eine alte Materiesen-
ke. Die Terraner konnten nicht wissen, 
ob eine neu entstehende Materiesenke 
möglicherweise viel aggressiver war. 
Außerdem war Jarmithara nicht in Er-
ranternohre entstanden, einer 43 Mil-
lio nen Lichtjahre von der Milchstraße 
entfernten Galaxis, sondern von den 
Chaotarchen dort später platziert wor-
den. Wie sich die Neuentstehung einer 
Materiesenke auf die kosmische Umge-
bung auswirkte, wusste niemand an 
Bord der RAS TSCHUBAI.

Gucky gab sich einen Ruck. »Solche 
Grenzen kapiert eh keiner«, sagte er 
flapsig.

Rhodan war klar, dass der Ilt ver-
suchte, zu seiner bekannten Rolle zu-
rückzufinden. Zu der des ewigen Spaß-
vogels, dem nichts heilig war. Er musste 
dieses Bild an den Tag legen, wollte er 
nicht völlig verzweifeln. Und daran zu-
grunde gehen.

»Und die Materiesenke könnte ja ei-
nen durchaus positiven Nebeneffekt ha-
ben«, fuhr der Mausbiber fort. »Sie 
lenkt mögliche kosmische Beobachter 
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ab und richtet deren Aufmerksamkeit 
auf diese Novität.«

Gucky ist nicht mehr bei Sinnen, 
dachte Rhodan. Genauso wenig wie ich. 
Sonst würde er solch eine zynische Aus-
sage nicht treffen. »Das ist nicht dein 
Ernst.«

»Das ist nur realistisch. Die Mate-
riesenke verschafft unserer verwais-
ten Mächtigkeitsballung Zeit, die man 
nutzen sollte.« Der Mausbiber sah zu 
 Rhodan hoch.

In seinen Augen lag ein Schmerz, den 
der Terraner nicht in Worte fassen 
konnte.

War mit dieser Entwicklung nicht 
nur für Orpleyd alles verloren, sondern 
mittelfristig auch für die Milchstraße? 
Für die Terraner? Rhodan dachte an 
sein Projekt, das Projekt von San. Es 
war noch nicht einmal auf den Weg ge-
bracht, auch wenn Imperator Bostich 
verklausuliert seine Zustimmung gege-
ben hatte. Doch er setzte viel darauf; es 
war seine große Hoffnung.

Rhodan wurde klar, dass es um viel 
mehr ging als nur um Orpleyd, so 
schrecklich das Schicksal dieser Gala-
xis sein mochte.

»Jedenfalls ist eines wichtig«, sagte 
Sichu. »Wir können diesen Vorgang 
nicht mehr aufhalten. Er wird sich fort-
setzen, ob es uns nun gefällt oder nicht. 
Wir müssen uns damit abfinden, das 
Beste daraus machen und unsere Leh-
ren ziehen.« 

Der Terraner wusste, wie schwer der 
Ator diese Worte fielen. Er bewunderte 
sie dafür. Sie war Wissenschaftlerin, 
sah den Tatsachen ins Auge. Vielleicht 
machten ihre Worte für sie alle an Bord 
der RAS TSCHUBAI die Ereignisse ein 
wenig erträglicher. Er hatte die Kraft 
für dieses Eingeständnis nicht aufge-
bracht.

»Du hast recht.« Er bemühte sich, ei-
ne ähnliche Sichtweise wie Sichu zu 
finden. »Vielleicht sterben all diese Le-
bewesen ja nicht. Vielleicht gehen sie in 

die Materiesenke ein.« Wie die Opfer 
der Tiuphoren ins Catiuphat. 

»Und nach dem Willen von KOSH 
und dem der Pashukan soll die Materie-
senke im Prozess der Transformation in 
den Katoraum wechseln und sich damit 
dem Zugriff der Hohen Mächte entzie-
hen.« Namentlich dem des Chaotarchen 
Cadabb, der KOSH schon seit Ewigkei-
ten suchte, um die Materiessenke für 
sich instrumentalisieren zu können. 
Das war die einzige Hoffnung, die Perry 
Rhodan in diesem Kontext blieb.

Dass eine unabhängige Materiequelle 
für die Milchstraße besser wäre als ei-
ne, die direkt von einem Chaotarchen 
gesteuert wurde.

Die Pashukan  ... das waren die Ma-
schinisten der erwachenden Superin-
telligenz, die deren Willen ausführen 
wollten. Sie waren aus KOSH heraus 
entstanden.

»Cadabb«, murmelte Rhodan. Der 
wie die Leere ist. Was für ein Beiname. 
Er sprach für sich selbst, fast schon auf 
eine poetische Weise. »Ich kann ...«

Sichu hob die Hand, und Rhodan ver-
stummte unwillkürlich.

»Die Daten«, sagte die Ator.
»Was ist damit?«
»Siehst du es nicht?« Sichu zeigte auf 

die Datenholos, die die eigentlichen drei-
dimensionalen Darstellungen flankier-
ten. Es waren zu viele, als dass  Rhodan 
sie mit einem Blick erfassen konnte.

Offensichtlich ganz im Gegensatz zu 
seiner Lebensgefährtin. Sie wies auf 
dieses und auf jenes Holo, schüttelte 
dann verwundert den Kopf. »Die Verei-
sung«, sagte sie.

Rhodan kniff die Augen zusammen. 
Sein Blick wanderte über die dahinrol-
lenden Daten, doch es dauerte eine Wei-
le, bis es ihm auffiel. »Die Vereisung«, 
murmelte er.

Sichu nickte. »Mit einem Mal hat der 
Zustand der Vereisung Orpleyds ein 
Ende gefunden.«

»Viel früher, als wir es erwartet ha-
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ben, und genauso unerwartet plötzlich. 
Wieso?«

Die Ator zuckte mit den Achseln. 
»Das weiß ich noch nicht. Aber für uns 
heißt das ...«

»Ja.« Rhodan schaute wieder zu den 
Holos. Jetzt sah er es auch. Die Ge-
schwindigkeit, mit der ganze Sonnen-
systeme sich einfach auflösten, hatte 
sich vervielfältigt. Nun vergingen meh-
rere Systeme pro Sekunde. Verschwan-
den einfach, als hätten sie nie existiert. 
Und mit ihnen all ihre Bewohner.

»Was ist passiert?«, fragte Rhodan. 
»Haben die Pashukan oder die Gyanli 
die Vereisung bewusst gestoppt? Den 
Zeitablauf in Orpleyd wieder mit dem 
des umgebenden Universums synchro-
nisiert?«

»Warum sollten sie das tun?«, fragte 
Sichu frustriert. »Ich weiß es nicht, Per-
ry. Noch etwas, das ich einfach nicht 
verstehe ...«

Im nächsten Moment wurde alles an-
ders.

»Eingehender Funkspruch!«, rief 
Oberstleutnant Allistair Woltera, der 
Leiter der Funk- und Ortungsabtei-
lung. »Ein Gast meldet sich an  ... via 
Hyperfunk!«

*

Der Terraner mit dem kurzen, krau-
sen schwarzen Haar und dem leicht ge-
krümmten Rücken projizierte ein wei-
teres Holo. Es zeigte einen Ausschnitt 
des leeren Alls, fast genau 50.000 Kilo-
meter von der RAS TSCHUBAI ent-
fernt. Doch von einem Augenblick zum 
anderen war dieser kleine Sektor nicht 
mehr leer. Rhodan sah eine verschwom-
mene Masse, die ihn entfernt an einen 
Bienenschwarm erinnerte.

Der Sofortumschalter begriff augen-
blicklich, erinnerte sich. Er musste Al-
listair nicht auffordern, die Schärfe der 
Holokugel zu justieren. Diese wuselnde, 
wimmelnde Masse unterschiedlich gro-

ßer Objekte konnte man nicht scharf 
stellen.

»Der Maschinenschwarm eines Pa-
shu kan«, murmelte er. 

Jawna Togoya hatte vor wenigen Wo-
chen einige Teile eines solchen Schwarms 
erbeuten können, die man inzwischen 
untersucht hatte, sodass er das Gebilde 
nun leicht identifizieren konnte.

»Annehmen!« Rhodan nickte dem 
Oberstleutnant zu. »Wer will uns spre-
chen?«

Woltera hantierte an seinem Termi-
nal. »Der Pashukan Tellavely«, sagte er. 
»Er bittet, dich sprechen und an Bord 
kommen zu dürfen, Perry.«

Tellavely, dachte Rhodan. Der Lüg-
ner. Er trug diese Bezeichnung nicht 
etwa, weil man seinen Aussagen miss-
trauen müsste, sondern weil er mit einer 
gezielten Lüge einen Angriff auf KOSH 
abgewehrt und die Superintelligenz da-
mit gerettet hatte. Sie war gewisserma-
ßen ein Ehrentitel.

»Wie konnte Tellavely so schnell zur 
Position der RAS TSCHUBAI gelan-
gen?«

Der Oberstleutnant zuckte mit den 
Achseln. »Wir können seinen Weg nicht 
zurückverfolgen.«

Rhodan nickte bedächtig. Sie wuss-
ten nicht, welche Möglichkeiten einem 
Pashukan offenstanden. Offensichtlich 
waren sie nicht gerade bescheiden.

»Mein alter Freund scheint sich nach 
mir zu sehnen.« Gucky ließ den Nage-
zahn aufblitzen.

Wenigstens flachst er wieder, dachte 
Rhodan. Er scheint sich gefasst zu ha-
ben. 

Der Mausbiber hatte bestimmt nicht 
vergessen, dass Tellavely ihn als 
Schlussstein seiner Zuflucht im Ka-
toraum behalten wollte. Auf dieses 
Schicksal war Gucky keineswegs ver-
sessen gewesen.

»Also gut«, entschied Rhodan. »Wir 
werden miteinander reden. Aber nicht 
an Bord der RAS TSCHUBAI. Wir wer-
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den uns an Bord eines Beiboots treffen. 
Teile Tellavely mit, dass ich einem Tref-
fen zustimme. Und dass die RAS 
TSCHUBAI mit ihrer gesamten Feuer-
kraft hinter uns steht. Sollte mir etwas 
zustoßen, wird das Schiff alles daran-
setzen, Tellavely zu vernichten.«

»Soll ich das so ausdrücken oder et-
was freundlicher formuliert?«

»So und nicht anders«, sagte Rhodan.
Woltera gab die Antwort weiter.
»Und noch etwas«, fügte Rhodan hin-

zu. »Pushaitis’ Einzelteile werden noch 
immer in der Wissenschaftlichen Abtei-
lung der RAS TSCHUBAI verwahrt?«

Die Pashukan Pushaitis war Rhodan 
und Attilar Leccore als Klavtaud auf 
dem Gyanliraumer SHAADRUS und 
auf Tiu begegnet, wo sie und Leccore 
sich ein Geistesduell geliefert hatten. 
Danach war sie als Onodaurd auf der 
RAS TSCHUBAI aufgetaucht, als sie sie 
eroberte und schließlich wieder verlas-
sen musste. Beim letzten Kampf auf der 
RAS hatte sie einen Teil ihrer Schwarm-
substanz im Kampf mit Jawna Togoya 
verloren. Auf genau diesen Teil bezog 
Rhodan sich nun.

»Selbstverständlich«, bestätigte Si-
chu. »Ich erteile die Anweisung, dass sie 
vorsichtshalber noch stärker isoliert 
und besonders scharf überwacht wer-
den.«

Rhodan lächelte schwach. Genau das 
hatte er anordnen wollen. Wer konnte 
schon sagen, inwieweit ein Pashukan 
Zugriff auf die maschinellen Einzeltei-
le anderer Pashukan hatte?

3.
RT-K-187 

2. November 1522 NGZ

Auf dem Holo sah Perry Rhodan, wie 
die RAS TSCHUBAI hinter der Korvette 
zurückblieb. Das Mutterschiff wirkte 
zunächst riesig, wurde in der Wiederga-
be aber schnell kleiner. Zuerst füllte es 

die dreidimensionale Darstellung voll-
ständig aus, dann kam in der linken obe-
ren Ecke das freie All in Sicht. Der Ter-
raner sah in der Ferne ihm nicht geläufi-
ge Sternbilder, die ihn daran erinnerten, 
wie weit entfernt von der Heimat er war.

Schließlich war die RAS nur noch so 
groß wie eine Faust, dann ein funkeln-
der Stern unter vielen.

»Fünfzehn Minuten bis zum Rendez-
vouspunkt.« Klittor, die Kommandan-
tin der Korvette 187, wedelte leicht mit 
dem Rüssel. Sie war eine der wenigen 
Unitherinnen an Bord der RAS TSCHU-
BAI. Das 60 Meter durchmessende Bei-
boot der PHOBOS-Klasse wurde robo-
tisch-biopositronisch gesteuert und 
konnte im Zweifelsfall von einer Person 
allein geflogen werden. Bis auf drei Be-
satzungsmitglieder – die Kommandan-
tin, den Piloten und den Funker – hatte 
Rhodan alle anderen von Bord ge-
schickt.

Tellavely hatte in zehn Lichtminuten 
Entfernung zur RAS TSCHUBAI Posi-
tion bezogen. Der Flug dauerte verhält-
nismäßig lange, eine halbe Stunde, weil 
die Korvette schon wieder abbremsen 
musste, bevor sie vollends beschleunigt 
und Fahrt aufgenommen hatte. Doch 
allzu nahe wollte Rhodan den Pashu-
kan andererseits nicht an das Mutter-
schiff herankommen lassen.

Das Holo zeigte den vereinbarten Be-
reich des Rendezvous. Rhodan ertappte 
sich bei dem Gedanken, dass er ein 
Raumschiff erwartete, das Tellavely 
dorthin gebracht hatte, doch er wurde 
enttäuscht. Das Holo zeigte nur jene 
wuselnde, wimmelnde Masse unter-
schiedlich großer Objekte, die auch 
schon die Fernortung der RAS regis-
triert hatte.

»Funkverbindung herstellen«, ordne-
te der unsterbliche Terraner an, »und 
eine Schleuse öffnen. Ich treffe Tella-
vely dort.«

*
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Der Pashukan hatte einen Teil seines 
Körpers von dem Hauptgebilde abge-
zweigt. Langsam schwebten die Frag-
mente in den Hangar.

Und veränderten sich.
Rhodan kniff die Augen zusammen. 

Die Teile setzten sich zusammen zu ei-
ner entfernt humanoiden Gestalt, einen 
Meter groß, schlank, fast knochig, mit 
einem rudimentär ausgeprägten Kopf 
mit riesigen Ohren. Am Hinterteil bil-
dete sich etwas, das Rhodan als Schwanz 
deutete.

Gucky!, wurde ihm klar. Tellavely 
versuchte, eine vertraute Gestalt darzu-
stellen, wahrscheinlich, um eine besse-
re Kommunikationsmöglichkeit zu ha-
ben. Eine wuselnde Masse von Maschi-
nenteilen konnte ihre Auffassung nur 
nüchtern, gefühlskalt und unpersönlich 
vermitteln, etwas, das zumindest eine 
gewisse Ähnlichkeit mit dem Mausbi-
ber hatte, wirkte persönlicher.

Den Ilt kannte Tellavely von ihrer Be-
gegnung im Katoraum.

»Ich verstehe, dass du dich mir in ei-
ner etwas vertrauteren Gestalt zeigen 
willst«, sagte Rhodan, »mit der ich bes-
ser umgehen kann. Aber versprich dir 
nicht zu viel davon. Unsere Standpunk-
te sind klar, und ich werde nicht verges-
sen, wer du wirklich bist.«

»Ich verstehe dein Misstrauen, 
 Rhodan«, erwiderte die Karikatur des 
Mausbibers, »aber ich kann dich beru-
higen. Ich will tatsächlich nur das, was 
ich angekündigt habe. Reden.«

»Worüber?«, fragte Rhodan skeptisch.
»Ich brauche deine Hilfe«, antwortete 

Tellavely geradeheraus. »Ich brauche 
Verbündete.«

Rhodan kniff die Augen zusammen. 
Was hatte diese Aussage zu bedeuten? 
Kam sie einer Kapitulation gleich? Oder 
war sie eine Täuschung, die nur darauf 
abzielte, ihn hinters Licht zu führen? 
Wollte der Pashukan ihn nur benutzen, 
als nützlichen Idioten missbrauchen? 

»Verbündete müssen sich auf Augen-

höhe begegnen. Sie müssen miteinander 
sprechen können. Wir sind keine Ver-
bündeten, Tellavely. Wir haben voll-
kommen unterschiedliche Interessen. 
Und einen ganz anderen Wissensstand. 
Ich verstehe nicht, was du erreichen 
willst, und du verstehst nicht, was ich 
erreichen will.«

Die Gucky-Travestie verzog das Ge-
sicht, als wollte Tellavely ein Grinsen 
andeuten. »Du verlangst Informationen, 
die über das hinausgehen, was dir be-
kannt ist? Ich gebe sie dir!«

Woher kommt diese plötzliche Be-
reitschaft zur Kooperation?, wunderte 
sich der Terraner. Nur ganz allmählich 
zog er die Möglichkeit in Betracht, dass 
der Pashukan sich tatsächlich in einer 
so bedenklichen Notlage befand, dass er 
auf Verbündete angewiesen war. 

»Ich höre«, sagte er.
»Du willst wissen, warum die Verei-

sung zusammengebrochen ist? Das habt 
ihr gewiss bemerkt, oder?«

Rhodan nickte. »Das wäre ein guter 
Anfang.«

»Der Vorgang der Transformation 
droht außer Kontrolle zu geraten.«

»Der Transformation?«
»Das Netz aus Schwarzen Löchern, 

die in Orpleyd künstlich platziert wur-
den und das die Vereisung grundlegend 
bewirkt, aber auch für einen geordne-
ten Ablauf der Transformation sorgen 
kann, droht zu zerreißen. Die Trypa-
spirale steht vor dem Untergang.«

»Was heißt das? Warum droht euer 
Netz zu zerreißen?«

»Weil Nunadai, der dritte der noch 
existierenden Pashukan, so schwer be-
schädigt wurde, dass er zu vergehen 
droht. Und daran bist du nicht unschul-
dig, Rhodan.«

»Wieso das?«
»Es geschah während der Konferenz 

der Todfeinde, die du einberufen hast. 
Während dieser Gespräche wurde das 
Rudiment von Nunadai zerstört.«

»Nunadai liegt im Sterben?«
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Die schreckliche Nachbildung des 
Mausbibers stieß ein Geräusch aus, das 
Rhodan mit einigem Wohlwollen als 
heiseres Lachen interpretierte. Immer-
hin verzichtete die metallene Frag-
mentgestalt darauf, auch noch einen 
Nagezahn zu konstruieren.

»Da die Pashukan nicht leben, kön-
nen sie nicht sterben«, sagte Tellavely. 
»Aber der Begriff ist wohl eine ange-
messene Analogie.«

»Und was bedeutet der Ausfall der 
Trypaspirale?«

»Er lässt sich damit vergleichen, dass 
durch die Vernichtung Sochuyos, des 
fünften Planeten des Trallyomsystems, 
der Sextafrequenz-Separator nicht 
mehr korrekt arbeitet. Er erreicht seit-
dem den Staubgürtel nicht mehr.«

Rhodan nickte. Er wusste das. Des-
halb galt der Staubgürtel schließlich 
vorläufig als sicheres Gebiet, würde 
nicht Teil des Umwandlungsprozesses 
zur Materiesenke werden. 

Ohne Nunadai konnte die Vereisung 
nicht aufrechterhalten werden. Das war 
die Bestätigung seiner begründeten 
Vermutung.

»Also wird dank Nunadais bevorste-
hendem Tod ... oder Vergehen die Mate-
riesenke nicht entstehen?«, fragte er.

Diesmal schüttelte sich der grob-
schlächtig geformte Gucky in einer Ge-
fühlsregung, die sich für Rhodan jeder 
Beschreibung entzog. 

»Du verstehst nicht«, sagte Tellavely. 
»Du verstehst offenbar ganz und gar 
nicht, um welche sechs- und höherdi-
mensionalen Abläufe es geht. Der Pro-
zess hat begonnen, lässt sich nicht auf-
halten. Orpleyd wird in der Form, in der 
du die Galaxis kennengelernt hast, un-
tergehen, wenn es das ist, was du meinst.«

»Ja, genau das meine ich.«
»Die einzige Frage dabei ist«, fuhr 

der Maschinist fort, »wie Orpleyd un-
tergehen wird. Geordnet, in der vorbe-
reiteten Struktur, an deren Ende die 
Materiesenke im Katoraum steht, dem 

Zugriff der Chaotarchen entzogen  ... 
oder ungeordnet, chaotisch, in Form ei-
nes völligen Desasters, der restlosen 
Vernichtung und Zerstörung von ganz 
Orpleyd?«

»Von ganz Orpleyd? Auch des Staub-
gürtels?«

»Ganz sicher auch der des Staubrings. 
Und damit verbunden des Tods all der-
jenigen Wesen, die sich dorthin geflüch-
tet haben und weiterhin flüchten.«

Rhodan hatte den Eindruck, dass ihm 
diese Worte den Boden unter den Füßen 
wegzogen und er in einen unendlich tie-
fen Abgrund stürzte. Aber tief im Inne-
ren glaubte er Tellavelys Worten. Es 
war nur logisch, dass die massenhafte 
Überführung der anderen Sonnensys-
teme in den Katoraum langfristig die 
Stabilität des Staubrings infrage stellen 
würde. 

Aber diese Zerstörung des Gefüges 
würde langsam vor sich gehen und den 
Geflüchteten die nötige Zeit geben, Or-
pleyd zu verlassen.

Sollte die Galaxis jedoch im Chaos 
versinken, drohte dem Staubring die 
sofortige Zerstörung. Sämtliche Lebe-
wesen würden sterben, selbst jene, die 
sich auf sein Geheiß hin zum Staubring 
begaben, um dort Schutz zu finden.

»Was wird in diesem Fall aus KOSH 
werden?«, fragte Rhodan. »Wird die Su-
perintelligenz ... vergehen?« Ihm wurde 
klar, dass ihr Schicksal und das von 
Orp leyd untrennbar verknüpft waren.

»Möglich«, gab Tellavely zu. »Nie-
mand kann es vorhersagen. Vielleicht 
wird KOSH auch in seiner Wurzel über-
leben, wieder in seiner Maschinenge-
stalt als Pavvat fliehen können. Viel-
leicht entsteht die Materiesenke trotz-
dem, dann aber gewiss nicht geordnet 
im Katoraum.«

»Sondern frei zugänglich für den 
Chaotarchen Cadabb«, murmelte 
 Rhodan, »der sich der Materiesenke 
dann bemächtigen und sie für seine 
Zwecke instrumentalisieren kann.«
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»Du hast es erfasst.« Der schreckliche 
Gucky zeigte wieder etwas, das Rhodan 
als Grinsen interpretierte. »Und das 
kann ja wohl kaum in deinem Sinn sein.«

Nein, gestand Rhodan sich ein. Nein, 
das ist es nicht. Es wäre die denkbar 
größte Katastrophe für Orpleyd.

Ihm fielen Sichus Worte wieder ein. 
Wir können diesen Vorgang nicht mehr 
aufhalten. Er wird sich fortsetzen, ob 
es uns nun gefällt oder nicht. Wir müs-
sen uns damit abfinden, das Beste da-
raus machen und unsere Lehren daraus 
ziehen.

Die Ator hatte es erkannt und ausge-
sprochen. Aber er hatte nicht zugehört, 
hatte es nicht hören wollen.

Aber warum wandte sich Tellavely 
damit an ihn?

»Was kann ich tun?«, fragte Rhodan 
zögernd.

Tellavely zögerte nicht mit der Ant-
wort. Sie kam so schnell, dass sich bei 
dem Terraner der Eindruck einstellte, 
der Maschinist hätte nur darauf gewar-
tet, dass Rhodan diese Frage endlich 
stellte. Als sei alles von vornherein von 
ihm so geplant gewesen.

»Du kannst dazu beitragen, dass die 
Materiesenke geordnet und gut ver-
steckt entsteht. Und damit Millionen 
oder Milliarden Leben jetzt schon ret-
ten und die Materiesenke vor dem Zu-
griff der Chaotarchen schützen.«

Perry Rhodan trat einen Schritt zu-
rück. Er hatte das Gefühl, einen Schlag 
in die Magengrube bekommen zu ha-
ben.

Er, der drei Jahrtausende lang für po-
sitive Superintelligenzen eingetreten 
war, sich über Jahrhunderte dem Kampf 
für die Mächte der Ordnung verschrie-
ben hatte  ... er sollte sich nun für die 
Entstehung einer Materiesenke einset-
zen? Aktiv mithelfen, dass diese Mate-
riesenke Wirklichkeit wurde?

Aber Tellavelys Sätzen wohnte eine 
zwingende Logik inne.

Und hatte er nicht stets abgelehnt, 

lediglich als Büttel der Kosmokraten 
betrachtet zu werden? Hatte er für sich 
nicht stets die Option des Dritten Weges 
als interessant empfunden? Nun bot 
sich die Gelegenheit: eigene Entschei-
dungen treffen, keiner Seite der Hohen 
Mächte sklavisch verbunden sein. Weil 
es sich richtig anfühlte.

Wir können diesen Vorgang nicht 
mehr aufhalten. Wieder hallten Sichus 
Worte durch seinen Verstand.

»Und der Staubgürtel?«, fragte er zö-
gernd.

»Wenn du mich unterstützt, werde ich 
seinen Untergang verhindern. Ich wer-
de ihn in diesem Fall ausklammern«, 
versprach der Maschinist. »Wir sind 
keine Mörder. Wir sind Geburtshelfer.«

Rhodans Gedanken rasten. War nicht 
allein die Rettung von Millionen von 
Intelligenzwesen ein Grund, Tellavely 
beizustehen?

Ganz davon abgesehen, dass er eine 
viel größere Katastrophe verhindern 
konnte, wenn er dafür sorgte, dass die 
Materiesenke schon bei ihrer Entste-
hung in den Katoraum verbannt und 
damit dem Zugriff der Chaotarchen 
entzogen wurde.

Trat er damit nicht indirekt für das 
Leben an sich ein und wirkte den 
Mächten der Ordnung nicht einmal 
entgegen? Sorgte er damit nicht dafür, 
dass mittelfristig Schaden von der 
Milchstraße abgewendet wurde? Dass 
die verwaiste Mächtigkeitsballung von 
ES eine Chance auf friedliche Entwick-
lung bekam?

Er atmete tief durch.
Das schreckliche Zerrbild eines 

Mausbibers sah ihn an.
Lauernd? Oder aufrichtig auf Hilfe 

hoffend?
Egal. Er hatte keine Wahl, sein Ent-

schluss stand fest.
Rhodan sah auf die Uhr. Gerade 

brach der neue Tag an. Vielleicht war 
das ein gutes Omen.

»Was kann ich tun?«, fragte er.
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Zwischenspiel:
LOYTAKUM

2. November 1522 NGZ

»Ich habe es verpatzt.«
»Jau!«
»Alles nur noch Jaccoimist.«
»Jau!«
»Ich kann ihnen nie wieder unter die 

Augen treten. Meinen ganzen Clan habe 
ich entehrt. Sie werden mir nicht mal 
Jaccoieier zu essen geben.«

»Du siehst die Sache zu trüb. Immer-
hin hat der große Chuccoy dich als sei-
nen Sohn anerkannt, bevor er uns auf 
den Raubzug geschickt hat.«

»Pah! Als einer von sieben, Chalan, 
und von den vierzehn Abgelehnten will 
ich gar nicht sprechen.« 

»Warum so niedergeschlagen? Nur, 
weil der Raubzug nicht erfolgreich war? 
Chucci ...«

»Nenn mich nicht so! Es reicht, wenn 
dieser fette Cadcok mich so ruft!«

»Wie du meinst, Tokxot.«
Zornig sah Tokxot zu Boden. Seit er 

die Stimmen in seinem Kopf gehört hat-
te, war nichts mehr wie zuvor. Sie alle 
hatten sie gehört, direkt in ihren Köp-
fen. Keiner hatte verstanden, was sie 
sagen wollten. Von Pashukan und Gy-
anli und schlimmen Machenschaften 
hatten sie gesprochen, und dann, später, 
von einem »Paradies unter allem 
Grund«. Die Tiu hatten sich keinen 
Reim darauf machen können, Tokxot 
am wenigsten.

Er wusste nur, dass unmittelbar da-
rauf seine Pechsträhne begonnen hatte.

Sie saßen unter einem Caloc-Baum, 
ganz am Rand von Welt, und kauten auf 
den gelben, matt schimmernden Früch-
ten, die sie nach ihrer Flucht gesammelt 
hatten. Der verpatzte Raubzug lag Tok-
xot schwer auf der Seele. Der Clan 
brauchte nicht nur Fleisch und wertvol-
le Tierhäute, sondern vor allem frisches 
Blut.

Jeder der sieben Clans in Welt brauch-

te das. Ohne neue Söhne und Töchter 
würde die Sippe schwächer werden, 
ausdünnen und schließlich von einer 
anderen ausgelöscht werden. Dann 
würde es nicht mehr zu nur ritualisier-
ten Raubzügen kommen, die jeder Clan 
sowohl unternahm als auch tolerierte, 
weil sie ohne Blutvergießen auskamen.

Dann würde es zu einem Clanmord 
kommen, wie er schon mehrmals in 
Welt geschehen war.

Einst war Welt angeblich groß gewe-
sen, doch sie kam Tokxot bloß eng vor.

Der anerkannte Sohn Chuccoys wür-
de nach seiner Rückkehr nur einen zer-
brochenen Speer, eine zerfetzte Brünne 
und einen Freund mit Prellungen am 
ganzen Körper vorweisen können. 
Planlos waren sie nach der Flucht he-
rumgestreunt und hatten sich dann un-
ter den Baum gesetzt, um zu ruhen.

Tokxot sah Chalan an. Dessen sonst 
so stattliches, lang gezogenes Gesicht 
mit den tief liegenden Augen, die jeden 
weiblichen Tiu herumkriegen konnten, 
den schmalen attraktiven Nasenschlit-
zen und dem genauso schmalen kleinen 
Mund leuchtete nicht mehr rötlich im 
lang scheinenden Licht der  Kleinsonnen, 
sondern eher bläulich. Das rechte der so 
ausdrucksvollen Augen hatte sich dun-
kel verfärbt und schwoll langsam zu.

Chalan schüttelte den Kopf. »Wir 
können nicht zu lange warten, Tokxot. 
In der Dunkelheit kommen die großen 
Jäger aus den Höhlen und holen alles, 
was nicht schnell genug laufen kann. 
Und ich kann bestimmt nicht schnell 
laufen.« Zum Beweis zeigte er seinen 
zerrissenen Stiefel.

Tokxot schnaubte. »Geh nur, Chalan. 
Sag ihnen, du hättest mich zurücklas-
sen müssen. Oder ich wäre im Kampf 
gestorben. Oder so was.«

Chalan stieß ein verächtliches 
Schnauben aus und schob sich eine wei-
tere Frucht in den Mund. »Ich war nie 
ein guter Lügner. Außerdem ist Feigheit 
fast schlimmer, als bei einem Raubzug 
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zu scheitern. Raubzüge scheitern nun 
mal gelegentlich.«

»Aber nicht die des anerkannten 
Sohns und zukünftigen Clanführers!«, 
rief Tokxot wütend. Dann holte er tief 
Luft.

Natürlich hatte Chalan recht. Weg-
laufen hatte keinen Sinn. Wohin auch? 
Welt LOYTAKUM war klein. Nur sie-
ben Clans lebten dort, und jeder bean-
spruchte die Unversehrtheit seiner Ge-
bietsgrenze. Jede Grenzverletzung 
wurde unnachgiebig bestraft, außer bei 
den Raubzügen, die frisches Blut und 
damit das Überleben aller Tiu gewähr-
leisteten. Aber wer dabei aufflog und 
überrascht wurde, kam auch nicht ein-
fach so davon. Chalan war der beste 
Beweis dafür.

»Wir haben unsere Ehre. Ich lüge 
nicht. Nicht einmal für dich.«

»Dann werde ich eben wirklich ster-
ben.« Tokxot warf eine faule Frucht in 
den Wald. Sogar sein Üsik sah ihn aus 
traurigen Augen an. Irgendwann war 
der kleine Flugdrache wieder zu ihm 
gestoßen.

»Selbstmord ist unwürdig und ab-
scheulich.«

»Und wenn schon! Es ist egal, warum 
ich sterben werde. Tot ist tot.«

Ächzend hievte Chalan seine gedrun-
gene Gestalt hoch. Er war kleiner als 
Tokxot und schwerer. Deshalb hatte ihn 
der Krieger aus Yaccons Clan auch 
überrascht. Er bewegte sich nicht so 
leichtfüßig und anmutig wie die meisten 
Tiu.

Damit hätte es gut sein können.
Aber Tokxot hatte in seiner Überra-

schung ein Sakrileg begangen.
Er hatte Blut vergossen. Während 

Chalan versucht hatte, sich aus dem 
Griff des Kriegers zu befreien, hatte 
Tok xot einen Pfeil eingelegt und ge-
schossen. Zum Glück hatte er den Tiu 
aus dem anderen Clan nur in die Schul-
ter getroffen.

Er hoffte zumindest, dass der abge-

schossene Pfeil den Yaccon-Krieger 
nicht getötet hatte.

Aber das war nicht die einzige 
Dummheit gewesen, die er begangen 
hatte. Als der Krieger sich zu ihm um-
gedreht hatte, hatte er mit dem Speer 
auf ihn eingestochen.

Zum Glück war der Speer bei der Ab-
wehr des Kriegers zerbrochen und die 
Spitze auf einen Felsen geprallt. Da hat-
ten sie aber schon solch einen Lärm ge-
macht, dass der ganze Yaccon-Clan auf-
gewacht war.

Tokxot griff nach einer weiteren 
Frucht und steckte sie sich in den Mund. 
In der Luft hing der süßliche Geruch 
der Pflanzen. Er war ekelerregend. Ei-
gentlich hatte er gar keinen Hunger, 
aber er musste etwas essen.

»Es gibt einen Weg für dich, deinem 
Namen wieder Ehre zu bereiten«, sagte 
Chalan.

Kauend sah Tokxot auf seinen 
Freund, der niedergeschlagen im Gras 
saß. »Ich kann mich dem Orakel über-
stellen und es bitten, mich in den heili-
gen Konvert zu werfen. Der große 
Chuccoy wird beeindruckt sein. Oder 
ich kehre zu Yaccons Clan zurück und 
bitte ihn, mich als Sklaven aufzuneh-
men. Dann bin ich ein Namenloser.«

Chalan grinste. Der Saft lief ihm 
über das Kinn und tropfte auf seine be-
schädigte Brünne. »Übertreib nicht. 
Yaccons Kämpfer ist nicht gestorben, 
also wird es keinen Clankrieg geben. 
Nein, du meldest dich freiwillig zum 
Sammeln der Porroxeier!«

Tokxot stierte seinen Freund an, der 
sich ächzend erhoben hatte. Ihm war 
nicht ganz klar, ob Chalan vielleicht ei-
nen schlimmeren Schaden am Kopf ge-
nommen hatte als angenommen.

»Der Letzte, der das überlebt hat, ist 
lange vor meinem Vorahn, dem Cara-
docc, gestorben. Da kann ich mich 
gleich ...«

»Du bist zu voreilig.« Chalan wischte 
sich das Gesicht ab. Dabei verschmierte 
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er den Saft gleichmäßig. »Ich habe von 
meinem Vorahn eine Geschichte erfah-
ren. Er wusste, wie man das Suchen der 
Porroxeier überlebt!«

Nun stand Tokxot auf. Er spürte, wie 
ein zarter Keim der Hoffnung in ihm 
spross. Könnte Chalan recht haben? 
Blieb ihm eine Chance, dem Clan Ehre 
zu bereiten?

»Du bist dir sicher, dass dein Vorahn 
das nicht nur erfunden hat?«

Chalan zuckte mit den Achseln. 
»Hast du etwas zu verlieren?«

Tokxot fuhr mit der Zunge von rechts 
nach links über die Lippen.

Natürlich. Was hatte er zu verlieren 
außer seinem Leben?

*

Der Weg zum Dorf war ihm niemals 
so lang erschienen. Das Kreischen der 
Woikol-Äffchen zerrte an seinen Ner-
ven. Ihm kam es vor, als lachten sie über 
ihn, den glücklosen Frauenjäger.

Die ganze Zeit brummte und summte 
Chalan vor sich hin.

»Ich werde nicht gehen!« Tokxot blieb 
plötzlich stehen. Er griff an seinen Was-
serbeutel und trank.

Chalan starrte ihn an. »Aber wir hat-
ten doch alles besprochen!« Er trank 
ebenfalls. 

»Eben nicht! Du erzählst nur wirres 
Zeug von deinem Vorahn. Das ist mir 
alles zu seicht. Ich habe darüber nach-
gedacht. Das klappt nie.« Trotzig steck-
te Tokxot den unteren Rest seines zer-
brochenen Speers mit der Spitze in den 
Boden und setzte sich daneben.

»Du hast keinen Mumm! Chuccoy 
hatte recht.« Chalan blies verächtlich 
Luft durch die verbeulte Nase.

»Was hast du mit dem Fetten über 
mich zu reden?«

»Spotte nicht über ihn! Er ist unser 
Oberhaupt, vom Orakel erwählt. Er 
trägt die Last unseres Clans.« Chalan 
stemmte die Hände in die Hüften.

»Du wärst gern anerkannt worden, 
nicht wahr? Schade, dass deine Lebens-
spenderin nicht zu Chuccoys festem 
Bettgefolge gehört. Aber vielleicht 
könntest du ...« Tokxot blieben die Wor-
te im Hals stecken, als Chalan, der bei 
seinen Worten aufgesprungen war, ihm 
die Kehle zudrückte.

»Deine Schmähworte kannst du dir 
sparen. Ich habe mit Chuccoy eine Ab-
machung getroffen. Du wirst die Por-
rox eier einsammeln. Er braucht dich 
dafür.«

»Wenn  ... du mich vorher  ... er-
würgst ...«, keuchte Tokxot.

Der Griff um seinen Hals lockerte 
sich wieder. Ärgerlich rieb er sich die 
wunde Haut. »Jetzt wird mir einiges 
klar. Ich hatte nie eine Chance, als an-
erkannter Sohn frisches Blut für den 
Clan zu beschaffen. Der Speer  ... du 
hast ihn beschädigt, bevor du ihn mir 
gegeben hast. Aber ... du bist doch mein 
Freund!«

Chalan grinste ihn böse an. »Freund-
schaft macht nicht satt, wärmt meine 
Hütte nicht, und in meinem Bett bleibe 
ich auch allein. Aber das ändert sich 
jetzt. Steh auf und geh voran!«

»Und du sprichst von Ehre?« Tokxot 
verschränkte die Hände hinter dem 
Kopf. »Nein!«

»Du bist sogar feiger, als ich dachte. 
Aber mein Speer ist nicht zerbrochen!« 
Chalan richtete die Waffe auf ihn.

Und schwankte. Griff sich an den 
Hals. Brach zusammen und würgte 
hustend nach Luft.

»Geht es dir nicht gut?« Unschuldig 
sah Tokxot zu dem Gestürzten hinab.

Chalan krächzte nur. »Was ... was ...?«
»Ich habe etwas Ukoll in deinen Was-

serbeutel gemischt. Irgendwie hast du 
mich misstrauisch gemacht. Deine gute 
Laune, die seltsame Geschichte von dei-
nem Vorahn, die ich noch nie gehört ha-
be, und die glatte, tiefe Kerbe in mei-
nem Speer. Zu glatt und tief, wenn du 
mich fragst.« Tokxot beugte sich über 
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Chalan. »Und sag nie wieder Ehrloser 
zu mir. Oder Feigling.« Er schüttete das 
Wasser aus dem Beutel und warf ihn 
neben Chalan auf den Boden.

Sein angeblicher Freund starrte ihn 
aus angsterfüllten Augen an.

»Keine Angst, ich habe nur einige 
Tropfen eingefüllt. Die Lähmung wird 
nach der Nachtumschaltung vorbeige-
hen. Wenn dich bis dahin kein Binyak 
oder ein anderer Räuber getötet hat, 
kannst du zu dem Fetten gehen und ihm 
über deine Niederlage berichten.«

Speichel lief aus Chalans Mund und 
nässte seine Brust ein.

Tokxot nahm den unversehrten 
Speer, packte ein paar Früchte in die 
Tasche und drehte sich weg vom Bild 
des Jammers und Verrats. »Ein bisschen 
Todesangst wird dich nicht umbrin-
gen.«

Er ging in den Wald. Chalans Keu-
chen klang mit jedem Schritt schwächer 
in seinen Ohren. Dieser Verräter hätte 
den Tod verdient, aber es widerstrebte 
Tokxot, einen Clanbruder zu töten. Das 
Meucheln von Clanmitgliedern war ein 
Sakrileg, ein noch schlimmeres als das 
Töten während eines Raubzugs.

Zum Glück hatte es seit vielen Um-
schaltungen keine Auseinandersetzun-
gen mit anderen Clans mehr gegeben. 
Die Kämpfe um Terrain kosteten die 
Clans viel Blutzoll.

Tokxot erinnerte sich an die Ge-
schichten, die man ihm als Heranwach-
sendem erzählt hatte. Geschichten von 
der verlorenen Heimat. Damals waren 
sie in Raumgewerken aufgebrochen, um 
dem Kampf zu frönen. Nicht nur um 
Frauen zu rauben, sondern auch um 
Ruhm und Ehre zwischen den Sternen 
zu erlangen. 

Doch schon kurz nach dem Aufbruch 
war an ihrem Gewerk etwas schadhaft 
geworden, und sie hatten die Verbin-
dung mit den anderen Tiu verloren. 

Das Gewerk, in dem sie aufgebrochen 
waren, die LOYTAKUM, war nun ihre 

Welt. Eine andere gab es für sie nicht. 
So groß Welt auch sein mochte, verglei-
chen mit dem Nichts um sie herum war 
sie winzig, und sie trieben nun für im-
mer durch das Nichts.

Clans hatten sich gebildet, anfangs 
über 20, und sie hatten versucht, die Eh-
re und Werte der Vorahnen zu bewah-
ren. Doch sie hatten viel vergessen im 
Lauf der Generationen, die in der LOY-
TAKUM aufeinander gefolgt waren. 

Und es hatte viel zu viele Tius gege-
ben, als dass die Welt sie ernähren 
konnte. In den ersten Clankriegen hat-
ten sie ihre Zahl auf ein erträgliches 
Maß reduziert.

Tokxot riss sich zusammen und dach-
te wieder an die Gegenwart. Für ihn 
gab es keine Zukunft mehr in seinem 
Clan. Sollte er sich wirklich als Sklave 
Yaccons Gnade ausliefern? Als Namen-
loser den Rest seiner Tage verbringen?

Nein. Niemals. Dann schon lieber 
Porroxeier sammeln. Die Brünne ein 
letztes Mal festzurren, den Speer pa-
cken und sehenden Auges in einen wür-
devollen Tod gehen. Er musste zum Ort 
des Verderbens. Dort, so hieß es, würde 
man Porrox finden, und wenn nicht, 
dann immerhin Hinweise, wo sie sich 
tatsächlich aufhielten.

Der Ort des Verderbens war Tokxots 
Ziel. Gefürchtet, gemieden und deshalb 
seine einzige Chance.

*

Der Wald war unnatürlich still. Kein 
Wind wehte, kein Rascheln drang von 
den Bäumen und Sträuchern zu ihm.

Nicht einmal Hotars kommen hier-
her, dachte er, oder die anderen Unge-
heuer, die die Caradoccs vor ehedem 
gezüchtet und ausgewildert haben, da-
mit die Tius den ewigen Kampf nicht 
missen müssen. Das einzige lebende 
Wesen bin ich.

Tokxot hockte hinter einem Busch, 
den Speer wurfbereit in der Hand. Er 



Das unantastbare Territorium 21

wusste nicht, was ihn erwartete. Der 
Ort des Verderbens schien nur eine 
Lichtung im dichten Wald zu sein. Oft 
genug hatte er Berichten über diesen 
Ort gelauscht, aber mit eigenen Augen 
sah er ihn zum ersten Mal.

Eine niedrige Metallwand beherrsch-
te die winzige Lichtung. Sie warf einen 
schweren Schatten auf das dunkelvio-
lette Schachtelgras. In einer Höhle sah 
Tokxot ein goldenes Licht schimmern.

Er umfasste den Speer fester. Seine 
Hand schmerzte, doch er empfand die 
Pein als wohltuend.

Ein lautes Klacken ertönte, und das 
warme Tageslicht wich übergangslos 
der nur schwach erleuchteten Nacht.

Eine Umschaltung zuvor war ich vol-
ler Hoffnung auf Jagdglück und Ehre. 
Arglos bin ich mit Chalan losgezogen, 
sicher, frisches Blut rauben zu können. 
Und jetzt?

Im Dunkel der Nacht lockte ihn das 
goldene Licht. Es waberte, schien die 
Schatten zu fressen. Tokxot ließ den 
Speer fallen. Plötzlich kam ihm die Be-
waffnung sinnlos vor, überflüssig.

Ein Flüstern wehte über die Lich-
tung. Aufmerksam lauschte Tokxot. 
Sein Üsik bewegte sich unruhig.

Das Idiom, das er in der Stille ver-
nahm, klang fremdartig und unge-
wöhnlich, doch er konnte es verstehen. 
»Niemand kommt ...«

»Lange nicht mehr ...«
Die Sprecher mussten irgendwo zwi-

schen den Sträuchern hocken. Tokxot 
nahm den Speer wieder in die Hand und 
schaute angestrengt ins Dämmerlicht.

Es raschelte, dann sah er zwei Ge-
stalten aus dem Wald treten. Es waren 
halbwüchsige Tius. Mit denen werde 
ich leicht fertig!, dachte er.

Als er den Speer werfen wollte, er-
kannte er das Clanzeichen an ihren fa-
denscheinigen Brünnen. Es waren 
Pexxta. Ihr Terrain war klein und un-
bedeutend, der Clan war der schwächs-
te der sieben. Nur mit Mühe konnten sie 

sich gegen die sechs anderen zur Wehr 
setzen.

Tokxot trat aus seiner Deckung. »Was 
sucht ihr hier?«

Erschrocken starrten sie ihn an. Tok-
xot nahm eine drohende Haltung ein. 
»Versucht nicht, mich anzulügen.«

Die beiden waren noch grün hinter 
den Ohren. Zitternd legten sie ihre Mes-
ser vor Tokxot ins Gras.

»Wir ... sollen auf Ankömmlinge war-
ten«, stotterte der Größere. »Der Clan 
braucht Tauschwaren.«

»Tauschwaren?« Nachdenklich stieß 
Tokxot mit dem Fuß gegen ein Messer. 
»Da ihr zwei erfahrene Krieger seid, hat 
man euch mit dieser Aufgabe betraut. 
Eine große Ehre.«

»Mein Freund will eine Frau in seine 
Hütte nehmen. Dafür muss er sich einen 
Namen verdienen. Wir dachten, hier sei 
die beste Möglichkeit dafür. Aber wir 
warten seit drei Umschaltungen, und es 
ist niemand gekommen.« Der kleine 
Pexxta wies auf die schimmernde Höh-
le. »Uns ist übel vor Hunger geworden. 
Der Magen dreht sich im Kreis, wir 
wollten gerade aufgeben. Hast du 
Tauschwaren feilzubieten?«

Tokxot überging die Frage. »Wenn 
ihr zu lange in das Licht starrt, wird 
euch schlecht. Das weiß doch jeder 
Tiu.«

»Siehst du, Clack, wie ich gesagt ha-
be!« Der ältere Pexxta hob eine Hand. 
»Fremder, ich habe in einem Kampf 
zwei Finger verloren. Meine auserwähl-
te Frau will mich trotzdem erhören, 
wenn ich meinem Namen Ehre mache. 
Wir werden weiter warten. Irgendwann 
wird einer durch die Höhle treten.« 
Trotzig sah der Heranwachsende Tok-
xot an.

Er hat genauso wenig zu verlieren 
wie ich. Und er ist viel jünger. Mut hat 
er, das muss ich anerkennen. 

»Nehmt eure Messer, ich kann euch 
vielleicht helfen.«

Ungläubig verharrten sie vor ihm. 
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»Warum willst du das Risiko auf dich 
nehmen?«, fragte der Jüngere. »Du bist 
ein Chuccoy. Wir mussten vor vielen 
Umschaltungen gegen euch kämpfen.« 
Er betrachtete Tokxot misstrauisch aus 
den dunklen Augen. 

»Lass gut sein, wir nehmen jede Hilfe 
an.« Der andere Pexxta legte die ver-
stümmelte Hand auf den Arm des Ge-
fährten. Dann wandte er sich an Tok-
xot. »Man nennt mich Vierfinger, aber 
bald heiße ich wieder Moxxec. Ich hoffe, 
dein Angebot ist ehrlich gemeint.«

Sein kantiges Gesicht mit den hellen 
Augen gefiel Tokxot. Der Schmerz über 
den Verrat seines angeblichen Freundes 
Chalan stieg in ihm hoch. Es hatte ihn 
tiefer getroffen, als er sich eingestehen 
wollte.

»Ich bin Tokxot. Lasst uns erst ein-
mal ein Feuer anfachen, dann können 
wir alles besprechen.«

Der Gedanke an die Nachträuber 
brachte wieder Leben in die beiden 
Jünglinge. Sie nahmen ihre Messer 
und liefen in den Schutz des Waldes 
zurück.

Sie wissen natürlich, dass ich in die 
Höhle will. Tokxot folgte den beiden. 
Verstohlen blickte er zu der schim-
mernden Öffnung der Metallwand. Er 
hatte keine Angst vor dem Unbekann-
ten. Mehr als sein Leben konnte er nicht 
verlieren, und für den Clan war er schon 
so gut wie tot.

Aber ich bestimme gern selbst, wem 
ich mein Leben opfere. Wenn ich Mox-
xec zu seinem Namen verhelfe, ist das 
eine gute Sache. Mögen die Würmer 
Chalans Körper fressen, und den fetten 
Chuccoy gleich mit!

*

Als Tokxot erwachte, spürte er sofort, 
dass etwas nicht stimmte. Er setzte sich 
auf und starrte in die Dunkelheit. Das 
schwache rote Lodern des Feuers ließ 
die Schatten der Büsche tanzen. Er hat-

te die Pexxta zur ersten Wache einge-
teilt, aber von ihnen war nichts zu se-
hen.

»Moxxec? Clack? Wo seid ihr?« Tok-
xot griff nach seinem Speer. Er kroch 
vom Feuer weg. Hier gab er ein zu gutes 
Ziel ab.

Aber wenn sie ihn hätten töten wol-
len, hätten sie das bestimmt längst ge-
tan.

Was immer geschehen war, er musste 
mit dem Schlimmsten rechnen. Frei-
willig hatten ihn die beiden sicher nicht 
verlassen. Aber warum war ihm nichts 
geschehen? An ihrem Lagerplatz konn-
te er keine Spuren eines Kampfs entde-
cken. Hatte man sie im Schlaf über-
rascht? Tokxot wusste, dass es zwecklos 
war, während der Dunkelheit eine Spur 
zu suchen. Er musste auf den Tag war-
ten.

Ich hätte besser die Nachtwache 
übernommen. Aber ich war so er-
schöpft. Wie sollte ich ahnen, dass so 
etwas passiert?

Tokxot hockte sich hinter die Sträu-
cher und blinzelte in die Nacht. Er durf-
te jetzt nicht einschlafen. Solange er 
nichts vom Schicksal der beiden Pexxta 
wusste, musste er auf der Hut sein. Der 
unbekannte Feind konnte überall lau-
ern.

Er lauschte angestrengt. Hörte er 
Stimmen? Schreie? Das Feuer war end-
gültig erloschen. Mit rotem Schimmern 
glühte das Holz aus.

Das pulsierende Licht aus der Höhle 
geisterte über die Lichtung. Kamen aus 
deren Innerem die Geräusche?

Entschlossen stand Tokxot auf und 
ging über die Lichtung auf die Öffnung 
in der Wand zu. Sollte sich sein Schick-
sal in diesen Augenblicken entscheiden, 
würde er ihm mit erhobenem Haupt 
entgegentreten.

Gleißendes Licht umfing ihn, kalt 
und weiß. Es hatte nichts mit dem war-
men Tageslicht der Kleinsonnen ge-
mein. Tokxot starrte in eine flimmernde 
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Wand, die sich irisierend ineinander 
drehte.

Sein Magen krampfte zusammen, 
Übelkeit stieg in ihm hoch.

»Seid ihr hier?« Seine Worte verzerr-
ten sich in ein undeutliches Gewirr aus 
Tönen. 

Das pulsierende Licht kroch in seinen 
Verstand. Es gab kein Oben und Unten 
mehr. Er sah eine goldene Schlange auf 
sich zukriechen. Sie war in sich selbst 
gewunden und wurde immer größer. 

Wie die Mutter aller Porroxe. Sie 
wird mich fressen. Es gibt kein Entrin-
nen!

Tokxot spürte seinen Körper nicht 
mehr. Er schwebte mitten durch die 
Lichtflut. Immer weiter, immer schnel-
ler wirbelte er herum. Helligkeit und 
Irrsinn mischten sich und durchdran-
gen ihn.

*

Jemand rüttelte ihn grob. Hustend 
und würgend öffnete Tokxot die Augen. 
In seinem Kopf dröhnte und hämmerte 
es. Er übergab sich.

»Ein Bild des Jammers! Der große Jä-
ger liegt in seinem Erbrochenen.« Die 
kalte Stimme ließ Tokxot erschrocken 
aufblicken.

Chuccoy!
Mit bösem Grinsen stand das Ober-

haupt des Clans vor Tokxot. Hinter ihm 
konnte der junge Krieger einige Männer 
aus dem Clan erkennen. Im Licht der 
Fackeln wirkten ihre Gesichter grim-
mig.

Ein übler Geschmack im Mund ließ 
Tokxot erneut würgen.

»Deine beiden neuen Freunde hatten 
die gute Idee, mit mir über dich zu ver-
handeln. Sie brauchen dringend Skla-
ven.« Chuccoy beugte sich zu Tokxot 
hinab. »Da hatte ich eine Eingebung.« 

Der Clanführer winkte mit dem Arm. 
Zwei Männer zerrten die verängstigten 
Pexxta vorwärts.

Tokxot schüttelte den schweren Kopf. 
Schon wieder war er verraten worden! 
Galten in LOYTAKUM Ehre und 
Freundschaft nichts mehr?

»Ich verstehe«, murmelte der ange-
schlagene Krieger.

»Gar nichts verstehst du! Ich habe er-
kannt, wem die Ehre meiner Nachfolge 
gebührt.« Chuccoy lachte auf; sein Ge-
sicht verlor die harten Züge. Fast liebe-
voll sprach er weiter. »Niemand anders 
als du hat diese Ehre verdient! Du hast 
Chalan durchschaut und angemessen 
bestraft. Dann bist du zum Ort des Ver-
derbens gegangen, um deinem Leben 
ein würdiges Ende zu bereiten. Du hast 
gehandelt wie ein Clanführer.« 

Chuccoy winkte nochmals, und eini-
ge Männer zerrten den jammernden 
Chalan vor den Clanführer.

»Du hast versagt!«, schnarrte Chuc-
coy kalt. »Deine Chance leichtfertig 
vergeben! Geh mit den Pexxta und wer-
de ihr Sklave!«

Tokxot rieb sich die Augen. Träumte 
er?

Chalans flehende, durchdringende 
Stimme ließ ihn wieder an die Realität 
glauben.

Er stand auf und sah Chuccoy in die 
blitzenden Augen. »Woher weißt du das 
alles?«

Chuccoy verzog sein feistes Gesicht 
zu einem breiten Lächeln. »Unsere bes-
ten Spurenleser waren die ganze Zeit in 
eurer Nähe. Ich suche einen würdigen 
Nachfolger und habe ihn gefunden.« 

»Und wer sammelt jetzt die Porroxei-
er?«

Der fette Chuccoy legte einen Arm 
um Tokxot. »Das eilt nicht«, flüsterte er. 
»Es wird immer wieder Emporkömm-
linge wie Chalan geben. Einer von ih-
nen wird es sein.«

»Aber du ...« Tokxot wusste nicht, ob 
er lachen oder toben sollte. Ehrwürdig 
war Chuccoys Vorgehen jedenfalls 
nicht.

Er öffnete den Mund, wollte etwas 
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sagen, doch ein stechender Schmerz 
zuckte durch seinen Kopf. Er glaubte zu 
sehen, wie ein Blitz aufleuchtete, und 
dann ...

Dann war da gar nichts mehr.
Kein Gedanke, keine Empfindung, 

nichts.

4.
SHEZZERKUD 

2. November 1522 NGZ

»Wann werden wir die Flotte errei-
chen?«, fragte Attilar Leccore.

»Die Navigation ist nicht einfach.« 
Paddkavu Yolloc zeigte auf die Holos in 
der Zentrale der SHEZZERKUD. »Du 
siehst selbst, was hier geschieht.«

»Ich sehe es.« Leccore musterte den 
Caradocc unauffällig. Yolloc akzeptier-
te ihn, schätzte ihn womöglich sogar. 
Damit bewahrte er die Traditionen. In-
dem Yolloc der Bitte des verstorbenen 
Tollan Tepechu folgte, ehrte er das 
Selbstverständnis der Tiuphoren und 
bekannte sich zu dem, was sie über 
Jahrmillionen als Sinn und Zweck ihrer 
Existenz angesehen hatten.

Wieso hat mir Tepechu solch ein Ver-
trauen entgegengebracht?, fragte er 
sich nicht zum ersten Mal. Hat er mich 
als das erkannt, was ich wirklich bin? 
Von dem ich selbst nicht wusste, dass 
ich es bin, und es noch immer nicht ge-
nau weiß?

Als Tepechu, der Tomcca-Caradocc 
der Epoche Ruf, nach dem Angriff 
Nunadais – oder besser: eines Rudi-
ments des Pashukan – während der 
Konferenz mit den Terranern und Gy-
anli starb, hatte er vorher zum Aus-
druck bringen können, dass er Attilar 
Leccore fast vorbehaltlos vertraute. Es 
war Tepechus Vermächtnis, dass Yolloc 
und die anderen Tiuphoren Leccore 
ebenso vertrauen und auf seinen Rat hö-
ren sollten. 

Was hat er in mir gesehen? Leccore 

wusste es nicht, ahnte es aber zumin-
dest.

Paddkavu Yolloc beobachtete ihn ge-
spannt, aber Leccore sagte nichts mehr.

Er betrachtete die Holos. Und lausch-
te.

Er lauschte den typischen Schiffsge-
räuschen der SHEZZERKUD, aber 
auch auf etwas anderes, das viel tiefer 
lag und leise, fast unverständlich wis-
perte. Das er eigentlich gar nicht hätte 
hören dürfen und trotzdem hörte.

Es hatte eine Zeit gegeben, hatte Yol-
loc vor wenigen Minuten beiläufig ge-
sagt, da war das Sterngewerk durch die 
Schwärze des Alls getrieben wie eine 
Schneeflocke im Nachtwind. Mit ausge-
breiteten Quintronennetzen war es zwi-
schen den Sterneninseln dahingeglitten 
und hatte die Ursprungsteilchen aller 
Materie gesammelt, um sie in Energie 
zu überführen.

Diese Zeit war längst vorbei.
Nun hatten die Umwandler alle Spei-

cherröhren gefüllt, und die SHEZZER-
KUD raste mit hoher Geschwindigkeit 
durch die sicheren Bereiche der Gala-
xis, in der die Tiuphoren ihre Heimat 
sahen. Die Bilder der Ortung ließen kei-
nen Zweifel übrig: Orpleyd stand vor 
dem Untergang. Überall ringsum ver-
sank die Sterneninsel im Chaos, mal 
schneller, mal langsamer. Sonnensyste-
me verschwanden, als hätten sie nie 
existiert.

Leccore fragte sich, wie die Tiuphoren 
das Verschwinden ganzer Sonnensyste-
me empfanden. Sie hassten Planeten 
und dachten in diesem Zusammenhang 
vielleicht, dass deren Bevölkerungen 
nun erlöst wurden. Ihr Weltbild wurde 
dadurch nicht annähernd so erschüttert 
wie das der Menschen.

Die SHEZZERKUD flog einen siche-
ren Kurs, fern von den gefährdeten Ge-
bieten.

Sämtliche Tiuphoren zogen nach 
Hause, ins Lichfahnesystem. Lediglich 
die SHEZZERKUD hatte ihre Reise un-
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terbrochen, um auszuloten, was die 
Terraner und die Gyanli jeweils anzu-
bieten hatten. 

Das Ergebnis war niederschmet-
ternd. Ihres Anführers beraubt und oh-
ne Alternative, wohl aber mit einem 
unguten Erlebnis im Gepäck, reisten 
die Tiuphoren nun zu ihrer Heimatwelt. 
Mit dabei war neben Leccore noch Pey-
Ceyan, die larische Lebenslichte, die 
Perry Rhodan ins Catiuphat begleitet 
hatte.

Die SHEZZERKUD manövrierte mit 
traumwandlerischer Sicherheit durch 
die Bereiche der Galaxis, die noch nicht 
von der Transformation betroffen wa-
ren. Das hatten sie Verssidai Happuru 
zu verdanken, dem Schiffsorakel. Es 
war mit dem Banner verbunden und 
fand im Catiuphat die Weisung für den 
Weg. Es gab dem Piloten die nötigen 
Hinweise, die verhinderten, dass das 
Schiff in Bereiche geriet, die bald der 
Vernichtung anheimfallen würden.

Verssidai Happuru ... Leccore lächel-
te schwach. Das Orakel der SHEZZER-
KUD war relativ jung und wirkte 
durchaus weiblich auf ihn, wie eine jun-
ge Tiuphorin, ohne es tatsächlich zu 
sein. Wie alle Orakel war es nach seiner 
Primärgeburt von Orakel-Pagen in ei-
ner Brutwiege aufgezogen worden. Es 
würde zeit seines Lebens ein Zwitter 
bleiben. Doch seine Fähigkeiten als 
Orakel waren unbestritten.

Vielleicht sogar außergewöhnlich he-
rausragend.

Denn obwohl es eigentlich ein Ding 
der Unmöglichkeit war, vernahm Lec-
core die Stimme des Banners, das mit 
dem Orakel sprach.

Gespannt lauschte er.

*

Leccore achtete nicht mehr auf den 
Caradocc neben ihm und konzentrierte 
sich ganz und gar auf das unterschwel-
lige Säuseln, das kaum wahrnehmbare 

Flüstern. Auf das leise, fast unver-
ständliche Wispern unterhalb aller 
Schiffsgeräusche.

Was geschieht mit mir?, fragte sich 
Leccore. Wieso höre ich, was ich eigent-
lich gar nicht hören darf?

Er gab sich betont gleichmütig, ver-
suchte, seine Überraschung zu verber-
gen. An den Caradocc konnte er sich 
nicht wenden. Paddkavu Yolloc würde 
gar nicht verstehen, was Leccore wahr-
nahm, was mit ihm geschah. Er würde 
seine Fragen als bloße Hirngespinste 
abtun, als Auswüchse einer überreizten 
Phantasie, vielleicht als Ausdruck der 
Anspannung, unter der Leccore stand.

Aber das waren sie nicht. Verblüfft 
stellte Leccore fest, dass der Vorgang, 
der für Außenstehende wie ihn eigent-
lich völlig unverständlich sein müsste, 
ihm  ... nahe war. Vertraut. Er glaubte 
genau zu verstehen, was das Banner 
sagte. Genauso gut hätte er Verssidai 
Happurus Anweisungen an den Piloten 
weitergeben können.

Mehr noch. Er glaubte zu verstehen, 
was das Schiffsorakel empfand. Was es 
dachte. Daher der Eindruck der Nähe. 
In diesem Moment schien Leccore mit 
dem Banner verschmolzen zu sein, eine 
Einheit zu bilden.

Das Banner und das Catiuphat waren 
so zugänglich für ihn wie für Verssidai 
Happuru. Er versuchte, sich zurückzu-
ziehen, die innige Verbindung zu lösen, 
doch anfangs wollte es ihm kaum gelin-
gen. Zu stark war die Verlockung, eins 
zu sein mit dem Banner.

Nicht mehr allein im Kosmos, von der 
Geburt bis zum Tod. Jemanden zu ha-
ben, in dem man weiterleben konnte 
und der in ihm weiterleben würde.

Er musste sich zwingen, der Stimme 
nicht mehr zu lauschen, dem Wispern, 
das überall zugleich war, ihn ausfüllte 
und durchdrang und ihm Frieden und 
Erfüllung gab. Es schmerzte ihn gera-
dezu, den Abschied gewaltsam herbei-
zuführen, und er wusste, er würde so 
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schnell wie möglich wieder diese Ver-
bindung mit dem Banner suchen, so rät-
selhaft sie sein mochte.

*

Als er in die Wirklichkeit zurück-
fand, stellte er fest, dass Caradocc 
Paddkavu Yolloc ihn nun mit offener 
Besorgnis musterte. Dem Tiuphoren 
musste aufgefallen sein, dass mit Lec-
core etwas nicht in Ordnung war.

Yolloc sagte etwas, doch der Gestalt-
wandler verstand es nicht. Zumindest 
nicht richtig, nicht vollständig. Er gab 
eine nichtssagende Antwort, die den 
Caradocc erst einmal beruhigte.

Was ist gerade mit mir geschehen?, 
fragte er sich.

Lag diese plötzliche Affinität zum 
Banner darin begründet, dass er frei-
willig ins Catiuphat gegangen war, sich 
dort lange aufgehalten hatte?

Oder daran, dass er selbst eine Zeit 
lang die Rolle eines tiuphorischen Ora-
kels gespielt hatte?

Nein, berichtigte er sich. Nicht ge-
spielt. Weil er ein tiuphorisches Orakel 
gewesen war! Das wurde ihm bewuss-
ter als je zuvor.

Aber ... war er es wirklich gewesen? 
Konnte es je vorüber sein? War er es 
noch immer?

Er empfand wie ein Tiuphore, ver-
stand dieses Volk. Seinen Umgang mit 
dem Untergang der Galaxis, die einst 
seine Heimat gewesen war.

Das ist für mich nicht neu, wurde 
ihm klar. Das habe ich die ganze Zeit 
unterschwellig empfunden.

Es gab Dutzende von Beispielen da-
für.

Warum hatte er sich in der Tiuphoren-
jacht ODYSSEUS viel wohler gefühlt 
als seine Gefährten?

Warum hatte er es auf sich genom-
men, Pey-Ceyan beträchtlich zu irritie-
ren, als er in der ODYSSEUS zeitweilig 
ohne erkennbaren Grund wieder das 

Erscheinungsbild des Tiuphoren Paqar 
Taxmapu angenommen hatte?

Ich habe mich verstellt, wurde ihm 
klar. Wegen der negativen Reaktionen 
seiner Gefährten hatte er in letzter Zeit 
seine tiuphorische Seite unterdrückt.

Aber sie war stets vorhanden gewesen.
Von Anfang an.
Er gestand sich in diesem Augenblick 

ein, dass er Orpleyd als seine Heimat 
betrachtete.

Dass er sich völlig mit den Tiuphoren 
identifizierte.

Bin ich vielleicht längst ein Tiuphore, 
so wie ich Terraner bin?, fragte er sich.

Eine Frage, die er sich selbst nicht 
beantworten konnte.

Oder saß er tatsächlich Hirngespins-
ten auf, wie Yolloc es ihm unterstellt 
hätte? 

War das alles nur eine Folge seiner 
Herkunft?

Er war der einzige Nachkomme eines 
Koda Aratiers, der die Terminale Ko-
lonne TRAITOR verlassen hatte. Aufge-
wachsen war er in der Rolle des Terra-
ners Attilar Leccore, die er als seine 
eigentliche Identität ansah.

Ich habe so etwas schon einmal er-
lebt, wurde ihm klar. Vor fünf Jahren, 
im  April 1517 NGZ, war er in einem Ge-
heimeinsatz unterwegs gewesen. Er 
hatte den Diebstahl einer Ordischen 
Stele vom Planeten Allema koordiniert. 
Dabei hatte er die Identität des Onryo-
nen Boyton Holtorrec angenommen, des 
Kommandanten des Raumvaters 
CLOSSOY.

In Holtorrecs Gestalt war er uner-
kannt bis in das von den Onryonen be-
setzte Arkonsystem gelangt. Dort wur-
de er Zeuge eines Kampfes zwischen der 
233-COLPCOR des Atopischen Richters 
Matan Addaru Jabarim und der von den 
Terranern gekaperten ATLANC. Mit 
einem Funkspruch, in dem er die Ver-
bände der Onryonen dazu aufrief, die 
ATLANC gegen die grundlosen Aggres-
sionen der 233-COLPCOR zu verteidi-
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gen, hatte er so viel Verwirrung in den 
Reihen der Verteidiger gestiftet, dass 
den Terranern die Flucht in die Syn-
chronie gelungen war, wo sie sich in Si-
cherheit befanden.

Matan Addaru Jabarim hatte ihn da-
raufhin festnehmen und einkerkern 
lassen.

Fünf Monate lang hatte er damals in 
Boyton Holtorrecs Gestalt in einer 
Hochsicherheitszelle in einem Sanato-
rium der Stadt Iacalla auf Luna ver-
bracht. Fünf Monate der Gefangen-
schaft, in der er fast zu Boyton Holtor-
rec geworden war.

Es war ihm immer schwerergefallen, 
sich nicht in Boyton Holtorrecs Identi-
tät zu verlieren. Er hatte immer öfter 
die terranische Gestalt annehmen müs-
sen, um nicht zu vergessen, wer er wirk-
lich war, bis ihm schließlich die Flucht 
gelungen war.

Fünf Monate ...
Wie lange hatte er als Tiuphore ge-

lebt? Drei Jahre? Jedenfalls deutlich 
länger als die fünf Monate, in denen er 
fast zu einem Onryonen geworden war.

War es also ein natürlicher Vorgang, 
dass er die Identität der Wesen assimi-
lierte, deren Gestalt er hatte? Dachte er 
nun wie ein Tiuphore, weil er so lange 
als einer gelebt hatte?

War das die Bürde der Koda Aratier? 
Dass sie einerseits nicht wussten, wer 
sie wirklich waren, und sich anderer-
seits in denen verloren, deren Gestalt sie 
sich aneigneten? War das die Last, die 
die Natur jenen auferlegte, die sie als 
Gestaltwandler mit großer Macht aus-
gestattet hatte?

Attilar Leccore wusste es nicht.
Aber ihm war klar, er würde es so 

schnell wie möglich herausfinden müs-
sen.

Oder er würde sich für immer in dem 
verlieren, was er vielleicht war, viel-
leicht aber auch nicht.

*

Leccore straffte sich. Yolloc beobach-
tete ihn noch immer mit gehörigem 
Misstrauen. 

»Entschuldige«, sagte der Koda Ara-
tier. »Verssidai Happuru ... Das Orakel 
ist wirklich faszinierend, nicht wahr? 
Beeindruckend  ... Wie es die SHEZ-
ZERKUD durch das Chaos steuert  ... 
Das hat mich nicht mehr losgelassen ...«

Er wusste, dass der Caradocc ein be-
sonderes Verhältnis zu dem Orakel hegte, 
dem er geholfen hatte, als es sein Amt un-
erwartet früh antreten musste. Seither 
hatten die beiden eine sehr harmonische 
und enge Zusammenarbeit entwickelt.

Simple Psychologie, dachte er. Ich 
lenke Paddkavu Yolloc ab, indem ich 
bewundere, was er bewundert. Er soll 
nicht wissen, was mir durch den Kopf 
geht. Bevor ich jemanden einweihen 
kann, muss ich mir erst selbst Klarheit 
verschaffen.

Pey-Ceyan trat zu ihnen. Er nickte 
der larischen Lebenslichten freundlich 
zu, dankbar für die Ablenkung, die sie 
bringen würde. Sie stellte dieselbe Fra-
ge, die er zu Anfang seines so stocken-
den Gesprächs mit dem Caradocc ge-
stellte hatte. »Wann werden wir die 
Flotte erreichen?«

Bald, hätte Leccore am liebsten ge-
sagt. Sehr bald.

Denn so sehr er sich auch bemühte, er 
konnte die Stimme des Orakels nicht 
aus seinem Kopf verbannen. Er hörte sie 
nun, obwohl er sich nicht darauf kon-
zentrierte, sie gar nicht hören wollte. Er 
spürte Verssidais Freude, die Erleichte-
rung, die nicht ungefährliche Passage 
durch Orpleyd mit der Hilfe des Ban-
ners problemlos bewältigt zu haben.

»Bald«, sagte Caradocc Paddkavu 
Yolloc. »Sehr bald.«

*

Die SHEZZERKUD gab Gegenschub. 
Sie hatte den Standort der Tiuphoren-
flotte erreicht.
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Die Holos zeigten beeindruckende 
Bilder.

Die Tiuphoren waren dabei, die Ban-
ner vieler Sterngewerke zu leeren.

Der Vorgang war großartig, geradezu 
erhaben. Leccore beobachtete, wie die 
Tiucui-Kristalle sich lösten und zu 
schimmerndem Staub zerfielen, der an-
scheinend zielstrebig durch das freie 
All auf ein Ziel zuhielt und dann ver-
ging, sich auflöste, wie die Sonnensys-
teme Orpleyds.

Das war das sichtbare Phänomen, das 
dem Zerfallen der Banner entsprach. 
Leccore konnte nicht sagen, wieso dem 
so war, aber er spürte es.

In seinem Geist, in seiner Seele. Das 
war der Vorgang, auf den die Tiuphoren 
seit Jahrmillionen warteten.

Deshalb war der Ruf ergangen.
Die Opfer der Kampagnen, deren 

ÜBSEF-Konstanten in den Bannern, 
hatten weiterexistieren müssen, wur-
den in den Prozess der Transformation 
zur Materiesenke entlassen. Genau des-
halb waren die Tiuphoren vor Jahrmil-
lionen ausgezogen und hatten Bewusst-
seine gesammelt.

Dieser Augenblick war so überwälti-
gend, dass Leccore nicht anders konnte, 
als Caradocc Paddkavu Yolloc anzuse-
hen. Ihre Blicke trafen sich, und in ih-
nen lag ein Verständnis, wie Leccore es 
nie zuvor empfunden hatte.

Sie waren am Ziel! Die Tiuphoren 
hatten ihre Bestimmung erfüllt.

Und er war dabei!
Die Erhabenheit des Augenblicks 

wurde jäh zerrissen, als der Funkchef 
der SHEZZERKUD sich meldete. Lec-
core wusste nicht, wie er hieß, hatte ihn 
noch nicht näher kennengelernt in der 
kurzen Zeit, die er auf diesem Schiff 
war.

Yolloc musste ähnlich empfinden wie 
Leccore. »Ja?«, bellte er ungehalten.

Der Funkchef richtete sich zu voller 
Größe auf. Offensichtlich hatte er 
Grund, den Zorn des Caradocc zu 

fürchten, und wollte jedem Vorwurf von 
vornherein entgegentreten. Oder er 
fühlte ebenso wie Yolloc, Leccore und 
wohl jeder in der Zentrale der SHEZ-
ZERKUD, und war ebenfalls zornig, 
weil jemand es wagte, sie aus der Ein-
tracht zu reißen, die sie alle in diesem 
Moment empfanden.

»Ohxon Bysccu verlangt dich zu spre-
chen, Caradocc.«

Verlangt dich zu sprechen ... Attilar 
Leccore war sicher, dass der Funkchef 
seine Worte mit Bedacht gewählt hatte.

»Ohxon Bysccu?«, fragte Yolloc.
»Der Caradocc der YONNTICC.«
Der Name schien Yolloc nichts zu sa-

gen. Bei Leccore war das etwas anderes.
»Er verlangt mich zu sprechen?«
»Ja. Das waren seine Worte.«
»Was will er? Was ist sein Begehr?«
Der Funkchef überlegte kurz, suchte 

nach den richtigen Worten. »Ohxon 
 Bysccu weigert sich, das Banner der 
YONNTICC zur Verfügung zu stellen. 
Er will dessen Bewusstseine nicht in 
den Prozess geben. Und er behauptet, er 
sei nicht allein. Er behauptet, der Spre-
cher vieler Caradoccs zu sein, die so 
denken wie er.«

5.
RAS TSCHUBAI 

3. November 1522 NGZ

»Ich brauche Zutritt zur RAS 
TSCHUBAI«, sagte Tellavely.

Wieder fragte sich Rhodan, ob der 
Maschinist lauernd klang. War es von 
Anfang an nur seine Absicht gewesen, 
sich Zugang zur RAS zu verschaffen? 
Legte er es darauf an? Wollte er das 
Schiff übernehmen oder gar zerstören?

Aber daran glaubte Rhodan nicht. 
Tellavely hatte ganz andere, viel größe-
re Sorgen. Er war KOSH verpflichtet, 
seit Äonen, sozusagen dessen Handlan-
ger, die ausführende Instanz. Welche 
Rolle konnte da die RAS TSCHUBAI 
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spielen? Sie war unwichtig für den Pa-
shukan. Das Schiff war für ihn gerade-
zu belanglos.

»Warum?«, fragte Rhodan.
»Ich brauche die Rechenleistung und 

die Intuition von ANANSI«, antwortete 
Tellavely bereitwillig.

»Weshalb?«
»Das werde ich dir Schritt für Schritt 

erklären. Außerdem wirst du es mitbe-
kommen, wenn ANANSI meine Bitte 
erfüllt und kooperiert.«

»Und im Gegenzug ...«
»Im Gegenzug verspreche ich dir 

rückhaltlose Offenheit und Information 
sowie die Verschonung des Staubrings, 
wie du es mit Shydaurd besprochen 
hast.«

»Du verstehst, dass wir Sicherheits-
vorkehrungen treffen müssen? Größt-
mögliche Sicherheitsvorkehrungen?«

»Das verstehe ich«, sagte der Maschi-
nist.

Rhodan fasste einen Entschluss. 
»Warte hier im Hangar!« Rhodan ließ 
den Blick über Tellavelys Gestalt glei-
ten. »Und ich würde mir einen anderen 
Körper ... verschaffen. Es gibt jemanden 
an Bord, der keineswegs begeistert sein 
wird, dich so zu sehen.«

Das Zerrbild eines Ilts neigte den 
Kopf.

Rhodan ließ den Maschinisten stehen 
und trat aus dem Hangar. »Wir kehren 
zur RAS TSCHUBAI zurück«, infor-
mierte er die Kommandantin.

»Mit unserem Gast?«, fragte Klittor.
»Mit unserem Gast«, bestätigte 

 Rhodan. »Ordne die größtmöglichen Si-
cherheitsvorkehrungen an. Ständige 
Überwachung durch Kampfroboter, de-
ren Programmierung wiederum unter 
ständiger externer Überwachung steht, 
um eine Übernahme durch fremdartige 
Technologie zu verhindern. Abkapse-
lung des Schiffbereichs, in dem sich 
Tellavely aufhalten darf. Da soll sich 
kein Nanostäubchen durchmogeln kön-
nen! Dauerhaftes Orten nach auftau-

chenden Katoporen. Ständige Überwa-
chung ANANSIS durch Shalva Galak-
tion Shengelaia, ihren letzten 
verbliebenen Betreuer ...«

»Verstanden, Perry.«
Rhodan fragte sich, ob all das gegen 

einen Maschinisten überhaupt etwas 
ausrichten konnte. Vielleicht sollte er 
Tellavely zwingen, eine Desintegrator-
bombe zu tragen, völlig ohne positroni-
sche Bauteile, funkzündbar durch AN-
ANSI oder ihn ...

*

Als Tellavely den Hangar verließ, 
hatte er die Gestalt eines Gyanli ange-
nommen. Auf den ersten Blick wirkte 
nichts auffällig an ihm. Von der zwei-
einhalb Meter großen, schlanken Ge-
stalt lagen nur das Gesicht und die Hän-
de frei und zeigten blassblaue Haut, die 
Tellavely ausgezeichnet nachgebildet 
hatte. Er hatte sogar an die Drifthäute 
zwischen den sechs Fingern jeder Hand 
gedacht.

Auch die Kutane hatte der Maschi-
nist perfekt nachgebildet. Hätte er sich 
in ein Municipium der Gyanli einschlei-
chen wollen, wäre es ihm problemlos 
gelungen.

Er hat gewiss mehr Erfahrung darin, 
einen Gyanli als einen Mausbiber nach-
zubilden, dachte Rhodan.

Die Korvette hatte wieder in die RAS 
TSCHUBAI eingeschleust. Nicht nur 
Rhodan erwartete Tellavely, sondern 
eine ganze Phalanx von TARAS, die mit 
aktivierten HÜ-Schirmen sofort zu 
dem Pashukan schwebten und ihn in die 
Mitte nahmen. Ihre Waffen waren akti-
viert, und die Kombistrahler waren 
nicht auf Paralysemodus gestellt.

Den Weg zur Zentrale der RAS legten 
sie schweigend zurück. Sie hatten ihre 
Positionen klargemacht. Es gab nichts 
mehr zu sagen. Bis sie das Herz und 
Hirn des Schiffes erreichten, waren 
Worte überflüssig.
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Zur Überraschung des Terraners ver-
suchte Tellavely rein gar nichts. Keinen 
Fluchtversuch, keine Anstalten, das 
Schiff zu übernehmen, zumindest kei-
ne, von denen Rhodan etwas mitbekam. 
Als sie die Zentrale erreichten, sah er 
sich neugierig um. Rhodan konnte nicht 
sagen, ob das COMMAND- und das 
GALERIE-Level ihn auch nur im Ge-
ringsten beeindruckten.

Es gab keine klassischen Arbeitssta-
tionen im Sinne von Sitzen und Konso-
len, die Konsolen waren in die Sitze 
integriert, große Schaltpulte benötigte 
die Besatzung aufgrund der Holotech-
nik und des drahtlosen Datenaustau-
sches sowieso nicht. Selbstverständlich 
konnten alle Sessel sich den Körperma-
ßen des jeweiligen Nutzers anpassen. 
Die Sitze konnten verschoben werden. 
Je nach Arbeitsbedarf, Lage und Situa-
tion konnten sich die jeweiligen Ar-
beitsgruppen damit flexibel zusam-
menfinden.

Derzeit waren auf dem COMMAND-
Podest die Sessel kreisförmig angeord-
net. Einer davon war größer, und zu 
dem führte Rhodan den Maschinisten.

Nachdem Tellavely Platz genommen 
hatte, rief der Terraner das begehbare 
Holo auf, das zusätzlich auf der COM-
MAND-Ebene erzeugt werden konnte. 
Es bot eine Rundumsicht von innen und 
wurde um den Bereich der Sessel proji-
ziert. Begehbar war daher vielleicht 
nicht ganz der richtige Ausdruck. Bei 
den Benutzern der Sessel konnte sich 
allerdings der Eindruck einstellen, dass 
sie sich innerhalb der Umgebung oder 
der dreidimensionalen Darstellung mit 
mehreren Personen besprachen. 

»Das ist brauchbar«, sagte Tellavely 
und studierte die Funktionen seines 
Sessels. Er schien sie ziemlich schnell 
zu begreifen und griff in eine Tasche 
seiner Kutane.

Die TARAS schwebten automatisch 
näher zu ihm und aktivierten weitere 
Waffen.

Der Maschinist hob beide Hände und 
öffnete die linke, die bisher zur Faust 
geballt gewesen war. Auf der Handflä-
che lag ein kleiner Chip. »Du verlangst 
Informationen, Rhodan, und Informa-
tio nen sollst du bekommen. Wie möch-
test du sie haben? Soll ich dir die Daten, 
die erklären, wie eine Materiesenke 
entsteht, etwa aus dem Kopf diktieren?«

»Sichu!«
Die Ator gab einem TARA ein Zei-

chen, und der Roboter bugsierte das 
kleine Plättchen mit seinem Tentakel-
arm zu der Chefwissenschaftlerin. »Ge-
sichertes Terminal ohne Zugriff auf 
ANANSI«, sagte sie. »Eingerichtet für 
vollen Datanscan.«

Aus der Lehne ihres Sessels hob sich 
eine schmale Konsole. Sie schob den 
Chip hinein und wartete. »Auf dem Da-
tenträger befinden sich nur Daten. Kein 
KorraVir, keine Indoktrinatoren oder 
invasive Strukturen, die Veränderun-
gen an den Strukturen einer Positronik 
vernehmen könnten  ... nach unserem 
Kenntnisstand.«

»Ihr müsst den Datenchip nicht mit 
ANANSI verbinden«, sagte der Pashu-
kan. »Ruf die Informationen einfach 
auf.«

Sichu tat wie geheißen. Ein Holo bil-
dete sich, und Buchstaben- und Zahlen-
reihen rollten darauf ab.

Die Ator kniff die Augen zusammen 
und las die Daten. »Das ist ... faszinie-
rend«, flüsterte sie nach einer Weile. 
»Ich kann nicht behaupten, dass ich 
verstehe, was ich hier lese, aber es ist 
faszinierend.«

Gholdorodyn trat neben sie. Der Ke-
losker verzichtete, wie meistens, auf ei-
nen Sessel. Für ihn war es anscheinend 
angenehmer, stehen zu bleiben und sei-
nen grobschlächtigen Körper nicht in 
eine Sitzgelegenheit zwingen zu müs-
sen.

»Oh, là, là«, sagte er. »Was verstehst 
du daran nicht, Sichu?«

Die Ator sah ihn nur an.
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»Aber du hast recht«, fuhr Gholdoro-
dyn fort. »Diese Daten und Informatio-
nen aus Orpleyd sind faszinierend. 
Mehr noch, sie sind einmalig!«

Rhodan hatte den Eindruck, dass die 
Stimme des Keloskers sich vor Begeis-
terung überschlug und fast piepsig 
klang.

»Sie beschreiben die Transformation 
einer Superintelligenz in eine Materie-
senke! Einen Vorgang, der eine ganze 
Galaxis und ihre Bewohner miteinbe-
zieht!«

Rhodans Blick wanderte von Gholdo-
rodyn zu Sichu Dorksteiger.

Die Ator nickte zögernd. »Wir müssen 
diese Daten analysieren. Das wird eine 
gewisse Zeit beanspruchen ...«

»Zeit, die wir nicht haben«, warf der 
Pashukan ein. »Der Datenträger ver-
fügt auch über eine Holofunktion. Rufe 
ein Holo auf!«

Rhodan nickte, und Sichu kam der 
Aufforderung nach.

Plötzlich leuchteten überall um sie 
Sterne. Millionen Sterne. Milliarden. 

Orpleyd umgab sie und erstrahlte in 
einem Glanz, der in den Augen schmerz-
te.

*

Nach Schätzung der Wissenschaftler 
von der RAS TSCHUBAI bildeten etwa 
440 Milliarden Sonnen die linsenförmi-
ge Galaxis mit dem großen, relativ hell 
leuchtenden Kern, die die Gyanli Orp-
leyd nannten. Die Sterne waren nicht 
gleichmäßig verteilt, ballten sich im In-
neren und dünnten nach außen aus.

Die dreidimensionale Darstellung 
war sehr detailreich, viel genauer, als 
ANANSI sie generieren konnte. Rhodan 
wurde bewusst, wie groß Orpleyd in 
Wirklichkeit war, und wie lange es dau-
ern würde, bis all diese Sonnen mitsamt 
ihren Planeten im Katoraum ver-
schwunden sein würden.

Das Holo veränderte sich. Markie-

rungen blitzten auf, die für verschwun-
dene Sonnensysteme standen. Die Ab-
folge schien sich zu beschleunigen. Ver-
lief sie sowieso schon schneller, als das 
menschliche Auge es verfolgen konnte, 
nahm sie nun verschwommene Züge an, 
die kleine Sektionen der Galaxis zu 
verwischen schienen.

Die Holobilder aktualisieren sich!, 
dachte Rhodan. Es war ihm ein Rätsel, 
wie der Pashukan die dreidimensiona-
len Darstellungen aufrufen konnte. Sein 
Datenträger war nicht mit ANANSI ver-
bunden. Er musste sich aus eigener 
Kraft die neuen Informationen holen.

Der Terraner fragte sich, ob er die 
Technik des Maschinisten unterschätzt 
hatte, ob sie womöglich trotz aller Si-
cherungsbestrebungen zu einer Bedro-
hung für die RAS TSCHUBAI werden 
konnte. Aber der Gedanke war unsin-
nig. Wenn er der RAS so hoch überlegen 
war, dass er sie praktisch im Hand-
streich nehmen konnte, benötigte er die 
Hilfe des Schiffes nicht. Ihm schien je-
doch tatsächlich an ANANSIS Unter-
stützung gelegen zu sein.

»Wenden wir uns nun dem Brenn-
punkt der Geschehnisse zu«, sagte Tel-
lavely in einem Plauderton, der Rhodan 
fast zur Verzweiflung trieb. Die Lage 
kam ihm immer unwirklicher vor.

Wie aus eigenem Antrieb veränderte 
sich das Holo. Das Auge des unsichtba-
ren Aufnahmegeräts schien sich kurz zu 
orientieren und hielt dann auf einen Be-
reich Orpleyds zu, der gleichzeitig in 
transparentem Rot unterlegt wurde.

»Das Lichfahnesystem!«, sagte der 
Pashukan.

Die Heimat der Tiuphoren!, dachte 
Rhodan. Dort war vor Jahrtausenden 
das Pavvat auf Tiu abgestürzt, das ge-
wissermaßen die Keimzelle der Super-
intelligenz KOSH darstellte. Er hatte 
der Entstehung des Wesens, das eigent-
lich nur die perfekte Maschine sein soll-
te und doch zu leben glaubte, quasi bei-
gewohnt.
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Der Terraner erkannte das System 
kaum wieder. Der Planet Tiu und die an-
deren Welten des Systems existierten 
nicht mehr, die beiden Sonnen hingegen 
schon. Zwischen ihnen drehte sich ein 
Doppelband, ein Abbild, das Rhodan so-
fort an die beiden Bänder von Basantiu-
Balotiu erinnerte. Bei denen hatte sich 
allerdings in der Mitte eine Sonne befun-
den, was in Orpleyd nicht der Fall war.

Daten bildeten sich auf dem Holo, ga-
ben die Werte an. Basantiu durchmaß 
610.000, Balotiu 627.000 Kilometer. Die 
beiden Bänder waren nur 14.400 Kilo-
meter breit und 30 dick. Zwischen den 
beiden riesigen Gebilden machten sie 
einen zarten, zerbrechlichen Eindruck.

»Was sehe ich da?«, fragte Rhodan. 
»Warum zeigst du uns diese Bilder?«

»Dieses Doppelband, das aus Tiucui-
Kristallen besteht«, antwortete Tella-
vely, »saugt die Energien der Sonnen 
aus. Das ist der derzeitige Erschei-
nungszustand von KOSH, dem Lot.«

»Der ... Erscheinungszustand?«
»Lass es mich so formulieren«, er-

klärte der Pashukan. »Das ist die Hülle 
der Superintelligenz, die KOSH gerade 
ablegt. Durch sie zieht KOSH, der sich 
bereits im Katoraum aufhält, die freien 
Bewusstseine zu sich. Es ist die Wurzel 
dessen, was bald eine Materiesenke sein 
wird.«

6.
SHEZZERKUD 

3. November 1522 NGZ

Caradocc Paddkavu Yolloc schickte 
Offizier Tuccur los, Ohxon Bysccu in 
Empfang zu nehmen und in die Zentra-
le der SHEZZERKUD zu geleiten.

Der Caradocc konnte seinen Zorn 
kaum im Zaum halten, wie Leccore be-
merkte, der versuchte, sich in ihn hi-
neinzudenken, seine Empfindungen 
nachzuvollziehen. Es fiel ihm nicht 
schwer.

»Falls Ohxon Bysccu die Wahrheit 
spricht«, Leccore betonte das erste 
Wort, »sollten wir ihn anhören. Dann 
tritt er für viele Tiuphoren ein, und de-
ren Wort wollen wir wohl nicht ignorie-
ren, Yolloc?«

Der Caradocc zögerte kurz.
Wie leicht wäre er zu manipulieren, 

dachte Leccore.
Aber er beabsichtigte nicht, Yolloc zu 

seinem Spielball zu machen. Er wollte 
ebenso wie der Caradocc erfahren, was 
den Kommandanten der YONNTICC 
umtrieb. Im Gegensatz zu Yolloc war er 
allerdings überzeugt, dass Bysccu gute 
Gründe hatte, mit Yolloc sprechen zu 
wollen.

Gründe, die er in Erfahrung bringen 
wollte.

Während sie auf Bysccus Eintreffen 
warteten, schickte Leccore die Nach-
richt an die RAS TSCHUBAI, dass die 
Banner aufgelöst und die in ihnen ge-
sammelten ÜBSEF-Konstanten in den 
Prozess der Transformation zur Mate-
riesenke entlassen wurden. Er nutzte 
dabei die weit fortgeschrittene Techno-
logie der SHEZZERKUD, die eine deut-
lich höhere Hyperfunkreichweite besaß 
als die RAS TSCHUBAI.

Was bedeutete, dass die Sendung ein-
seitig bleiben würde. Er würde wahr-
scheinlich nie eine Antwort erhalten. 
Und falls doch, wohl erst dann, nach-
dem alles vorüber wäre.

Tuccur führte Ohxon Bysccu in die 
Zentrale. Der Tiuphore trug schlichte 
schwarze Kleidung und machte einen 
selbstsicheren Eindruck. 

Er hat etwas Lauerndes, dachte Lec-
core. Sei lieber auf der Hut vor ihm.

Paddkavu Yolloc kam direkt zur Sa-
che. Undiplomatisch und entrüstet 
machte er keinen Hehl aus seiner Auf-
fassung. »Was haben deine Worte zu be-
deuten, Bysccu?«

Der Caradocc der YONNTICC ant-
wortete mit Bedacht. »Die Banner 
schweigen plötzlich.« 
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Mehr sagte er nicht.
Yolloc riss sich sichtlich zusammen. 

Leccore sah, wie es in ihm arbeitete, wie 
er versuchte, den Sinn der Aussage zu 
verstehen und für die Erwiderung die 
richtigen Worte zu finden. 

»Ja, die Banner schweigen nun und 
fortan«, sagte er schließlich. »Ich ver-
stehe deine Besorgnis. Für uns Tiupho-
ren ist das ein erschreckender Vorgang.«

Du ahnst gar nicht, wie recht du hast, 
dachte Leccore. Er hatte es ja am eige-
nen Leib gespürt.

Die Stille war grausam. Die Tiupho-
ren nahmen das Banner ihres Schiffes 
stets unterschwellig wahr, und nun war 
da nichts mehr. Von ihrer Geburt an 
hatten sie das Wispern des Banners ver-
nommen, doch jetzt herrschte Stille.

Wie erschreckend war es für Accoshai 
und seine Tiuphoren gewesen, als nach 
dem Durchgang durch den Zeitriss die 
allgegenwärtige Präsenz des Sexta-
dim-Banners plötzlich nicht mehr spür-
bar war! Leccore hatte in seiner Rolle 
als Orakel mit anderen Tiuphoren da-
rüber gesprochen, und alle hatten sich 
ähnlich geäußert. 

Im Unterschied zu Yolloc war Bysccu 
mit seiner YONNTICC bereits durch 
den Zeitriss gegangen und hatte diese 
entsetzliche Erfahrung gemacht.

»Wir  ... begehen ein Sakrileg«, fuhr 
Bysccu zögernd fort.

»Ein Sakrileg?«, fragte Yolloc. In die-
sem Augenblick klang er genauso lau-
ernd wie der Caradocc der YONNTICC.

»Über die Banner kommen auch die 
Bewusstseine heraus, die ganz tief im 
Catiuphat existiert haben«, erklärte der 
Caradocc der YONNTICC. »Teilweise 
seit Jahrmillionen. Unmengen an ver-
storbenen Tiuphoren, die ins Catiuphat 
eingegangen sind, finden nun ihre soge-
nannte Erfüllung. Aber ist sie das wirk-
lich?«

»Was meinst du damit, Bysccu?«
»Nicht alle Besatzungen der Sternge-

werke wollen ihre Banner zur Verfü-

gung stellen, die Bewusstseine in den 
Prozess geben. Ich spreche für die, die 
Bedenken haben. Wir mussten in den 
letzten Tagen erfahren, dass die Tiu-
phoren manipuliert und missbraucht 
worden sind!«

»Missbraucht?«
»Dass wir Erfüllungsgehilfen der 

Pashukan gewesen sind. Dass wir in-
stru mentalisiert wurden, um KOSH die 
Transformation zu ermöglichen.«

»Diese Information verdankt ihr mir, 
und ihr verfügt bereits einige Zeit da-
rüber. Als ich sie von Leccore erhielt, 
gab ich sie sofort weiter.«

Bysccu schien nicht wohl in seiner 
Haut zu sein. »Das ist richtig. Doch nun 
macht sich ein Sturm der Entrüstung 
breit.«

»Ich kann dir deine Besorgnis neh-
men«, sagte Caradocc Paddkavu Yolloc. 
»Ich habe während der Konferenz mit 
Perry Rhodan und den Gyanli betont, 
dass wir für die Entstehung der Mate-
riesenke eintreten werden. Aber wir 
wollen nicht selbst Teil davon werden, 
sondern die Materiesenke danach do-
minieren und über die verbleibenden 
Völker herrschen. Aber damit es dazu 
kommt, muss die Materiesenke entste-
hen.«

»Und genau das wollen die Tiuphoren 
nicht, für die ich spreche«, hielt Bysccu 
dagegen.

»Was wollt ihr? Teil der Senke wer-
den? In ihr aufgehen?«

»Du verstehst nicht, Caradocc«, erwi-
derte Ohxon Bysccu mühsam be-
herrscht. »Wir wenden uns dagegen, 
dass der Ruf den Sinn unserer Existenz 
beendet. Über Jahrmillionen haben die 
Tiuphoren, die nicht durch den Zeitriss 
in die Zukunft verschlagen wurden, ih-
re Feldzüge unternommen, um die Ban-
ner zu füllen. Um Feinde zu ehren, die 
tapfer gekämpft haben ... und ihren ei-
genen verdienten Kriegern die Unsterb-
lichkeit im Catiuphat zu verleihen. 

Und nun müssen wir erfahren, dass 
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all das insgeheim im Auftrag einer En-
tität geschah, die ihre Existenz in einen 
Raum unter dem Raum verlagern will 
und dafür all diese Bewusstseine benö-
tigt! Das lassen wir nicht zu! Das ist ein 
Sakrileg, das gegen alles verstößt, was 
die Tiuphoren und ihre Kultur aus-
macht!«

Die beiden reden aneinander vorbei, 
erkannte Leccore. Ich muss versuchen, 
in diesem Konflikt zu schlichten!

»Du weißt, was du da sagst?« Yolloc 
baute sich drohend vor dem Caradocc 
der YONNTICC auf. »Rufst du etwa zum 
Aufstand auf? Willst du einen Bürger-
krieg unter den Tiuphoren entfachen?«

Bysccu wich nicht zurück. »Wenn es 
sein muss ... ja!«

Leccores Gedanken rasten. Ent-
schärfen konnte er die Lage nicht mehr, 
dazu waren zu viele harte und eindeu-
tige Worte gefallen. Und zu sehr durfte 
er sich auf seine Stellung unter den Tiu-
phoren nicht verlassen. Immerhin hatte 
der verstorbene Tomcca-Caradocc Tol-
lan Tepechu lediglich empfohlen, Lec-
cores Stimme bei den Tiuphoren großen 
Raum zu geben.

Yolloc hatte das bislang akzeptiert, ja 
sogar unterstützt. Er schien zu spüren, 
dass Leccore mit den Tiuphoren viel 
mehr verband, als es den Anschein hat-
te, und die innige Vertrautheit wahrzu-
nehmen, die Leccore mit dem Volk der 
Tiuphoren fast vereinte.

Und er akzeptierte – noch – das Wort 
des gestorbenen Tomcca-Caradocc Tol-
lan Tepechu.

Aber Leccore durfte den Bogen nicht 
überspannen. Yolloc war der Caradocc 
der Tiuphoren dieser Zeit. Wenn er be-
fehlen würde, Leccore zu töten und ins 
Catiuphat zu überführen, würden seine 
Gefolgsleute vielleicht ein paar ver-
wunderte Fragen stellen, aber sie wür-
den die Anweisungen befolgen.

Wie aus dem Nichts bildete sich ein 
Plan in Leccores Verstand. Er durch-
dachte ihn, überlegte hin und her, 

klopfte ihn auf Schwachpunkte ab und 
merzte sie aus. Ja, dachte er, so müsste 
es gelingen.

Er trat zwischen die Caradoccs Yolloc 
und Bysccu, legte die Arme um ihre 
Schultern. »Ich verstehe Yollocs Sicht 
der Dinge ebenso wie Bysccus Einwän-
de.«

Beide sahen ihn an. Bysccu eher ge-
spannt, erwartungsvoll, Yolloc zornig, 
enttäuscht. »Du verstehst ihn?«

»Ich sehe einen Tiuphoren«, sagte 
Leccore mit Bedacht, »der Wert auf die 
Traditionen eines ruhmreichen Volkes 
legt. Der eine Lebensweise ehren will, 
die die Tiuphoren seit zwanzig Millio-
nen Jahren pflegen.«

Zwanzig Millionen Jahre, dachte er. 
Zumindest die Tiuphoren, die nicht 
durch den Zeitriss in unsere Gegenwart 
gekommen sind, haben sie durchlebt. 
Wie viele Bewusstseine haben die Tiu-
phoren in dieser Zeit ins Catiuphat 
überführt? Wie viele Bewusstseine 
braucht man, um eine Materiesenke in 
den Katoraum zu überführen?

»Und ich sehe einen Tiuphoren«, sag-
te Yolloc kalt, »der gegen die Ehrbegrif-
fe seines Volkes verstößt und eindeutige 
Befehle missachtet.«

Ein Streit!, dachte Leccore. Ich habe 
es für undenkbar gehalten, aber wegen 
dieser Sache ist zwischen Yolloc und 
mir ein Streit entbrannt! 

Kein Kampf – dazu ließ Yolloc es 
nicht kommen. So weit ging er nicht.

Noch nicht.
Leccore sah den Caradocc ernst an. 

»Eure Auffassungen sind unvereinbar. 
Daher werde ich Bysccu auf sein Schiff 
begleiten.«

Yolloc riss die Augen auf. »Du willst 
dich zum Sprachrohr jener aufschwin-
gen, die aufbegehren?«

»Ich will versuchen, diesen Zwist aus 
der Welt zu schaffen.« Er legte die Hand 
auf Bysccus Oberarm, und zog ihn mit 
sich, als er zum Ausgang der Zentrale 
ging.
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Jeden Augenblick rechnete er damit, 
Yollocs scharfen Befehl zu hören, mit 
dem der Caradocc seine Besatzungsmit-
glieder aufforderte, Bysccu und ihn zu 
ergreifen, doch er kam nicht.

Yolloc verzichtete auf einen Duell-
kampf, aus welchen Gründen auch im-
mer.

*

Ohxon Bysccus YONNTICC mutete 
vertraut und doch fremdartig an. Das 
Sterngewerk war vor 20 Millionen Jah-
ren seines Zeitempfindens erbaut wor-
den, auch wenn für die Tiuphoren, die 
sich vom planetaren Leben erlöst hat-
ten, nur etwa 3000 vergangen waren. Es 
war durch den Zeitriss aus der fernen 
Vergangenheit in die Gegenwart ge-
langt und wirkte ungleich primitiver 
als die SHEZZERKUD, auf der Attilar 
Leccore während der Reise von der 
Milchstraße nach Orpleyd Jahre ver-
bracht hatte.

Als sie die Zentrale des Schiffes er-
reichten, waren längst zahlreiche 
Funksprüche der aufständischen Tiu-
phoren-Schiffe eingegangen. Bysccu 
hörte sie schnell ab. 

»Die Hälfte meines Volkes steht hin-
ter mir«, sagte der Caradocc schließlich. 
»Und damit auch hinter dir. Nachdem 
du dich für unsere Belange eingesetzt 
hast, werden diejenigen Tiuphoren, die 
gegen den Missbrauch des Catiuphats 
aufbegehren, uns vorbehaltlos folgen. 
Hiermit befolge ich den Wunsch des 
Tomcca-Caradocc Tollan Tepechu und 
übertrage dir die Befehlsgewalt.«

Leccore nahm in dem Sessel Platz, 
den Bysccu ihm voller Ehrerbietung 
bot, und rief Holos der Flotte der Stern-
gewerke auf. In die Tausende von Ein-
heiten war Bewegung gekommen. Sie 
zogen sich nach einem Muster zusam-
men, das der Gestaltwandler schnell 
durchschaute.

Die Schiffe, deren Besatzungen zu 

Caradocc Bysccu standen, suchten die 
Nähe zueinander, und bei den Einhei-
ten, die treu zu Caradocc Yolloc stan-
den, war es genauso.

Die Flotte formierte sich neu. Tiupho-
ren gegen Tiuphoren, Brüder gegen 
Brüder.

Yolloc und ich sind in die Rolle von 
Gegenspielern gedrängt worden, dach-
te Leccore. Ich zumindest, ohne es ei-
gentlich zu wollen, und ich bezweifle, 
dass es bei ihm anders ist.

Der Gestaltwandler beugte sich ge-
spannt vor, als sich bei der Verlegung 
der Einheiten zwei Schiffe aus den un-
terschiedlichen Lagern zu nahe kamen. 
Es konnte nicht sagen, wer zuerst das 
Feuer eröffnete, doch plötzlich schossen 
sie aufeinander.

»Sofort unterbinden!«, rief Leccore. 
»Stell eine Funkverbindung zu den 
Schiffen her! Wir müssen das verhin-
dern!«

Bysccu nickte zögernd, und der 
Funkoffizier erteilte den Befehl.

Beide Schiffe stellten das Feuer 
gleichzeitig ein. Offenbar hatte Yolloc 
ebenfalls reagiert und ähnliche Anwei-
sungen erteilt.

Der Gestaltwandler betrachtete 
 Bysccu aus dem Augenwinkel. Offen-
sichtlich war die Erklärung, dass die 
Hälfte der Tiuphoren Leccore folgte, 
nichts weiter als ein Lippenbekenntnis. 
Der Caradocc schien nicht geneigt zu 
sein, die Zügel aus der Hand zu geben.

*

Wir müssen miteinander reden, Yol-
loc und ich, dachte Attilar Leccore. So 
geht es nicht weiter. Wenn wir nichts 
unternehmen, wird der Konflikt eska-
lieren. Dann werden wir uns gegensei-
tig umgebracht haben, bevor die Ban-
ner entladen sind.

Aber was gab es zu besprechen? Was 
hatten sie einander zu sagen? Zumin-
dest diese Fronten waren geklärt.
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Die Zwischenfälle häuften sich, im-
mer wieder flammten Scharmützel zwi-
schen den Tiuphoren auf. Ein aufstän-
disches Schiff flog einen Angriff gegen 
ein Sterngewerk, das treu zu Yolloc 
hielt. Es kam zu einem Kampf. 

Leccore wollte über Funk Kontakt zu 
der ihm ergebenen Einheit aufnehmen, 
doch es gelang ihm nicht. Das Sternge-
werk nahm seinen Spruch nicht entge-
gen, die Schiffe kämpften weiter.

Es ist eher ein Scheingefecht, er-
kannte Leccore. Sie setzten keine 
Schüsse, die den Gegner aus der Hyper-
stenz reißen können!

Einige wenige weitere Sterngewerke 
näherten sich dem Ort des Gefechts, er-
öffneten ebenfalls das Feuer.

Der Kampf weitet sich aus, und ich 
kann es nicht verhindern! Leccores um-
klammerte die Lehnen seines Sessels.

»Setz Kurs auf das Kampfgebiet!«, 
befahl der Gestaltwandler. »Und berei-
te eine Holonachricht an die gesamte 
Flotte vor. Ich werde zur Mäßigung auf-
rufen! Vielleicht hören sie auf die Stim-
me der Vernunft.«

Erneut erteilte Bysccu den Befehl nur 
sehr zögerlich.

Bevor Leccore sich an die Flotte wen-
den konnte, traf ein Funkspruch ein. 
»Von der SHEZZERKUD«, sagte Bysc-
cu. »Yolloc wünscht dich zu sprechen.«

Überrascht runzelte der Gestalt-
wandler die Stirn. »Worauf wartest 
du?«, herrschte er den Caradocc an.

Vor Leccore bildete sich ein Holo. Yol-
loc sah ihn ernst an. »Wir müssen diesen 
Kampf beenden!«, kam er sofort zur Sa-
che.

»Ich habe es versucht. Die Sternge-
werke nehmen nicht einmal meine 
Funksprüche entgegen.«

Yolloc zögerte kurz. »Meine auch 
nicht«, gestand er dann ein.

»Was können wir tun?«
»Die YONNTICC und die SHEZZER-

KUD fliegen ins Kampfgebiet«, schlug 
der Caradocc vor. »Wir feuern keinen 

einzigen Schuss ab. Gleichzeitig wen-
den wir uns gemeinsam an die Flotte, 
rufen eine Waffenruhe aus und erklä-
ren, dass wir beide uns treffen werden, 
um die Differenzen friedlich zu berei-
nigen.«

»Wo sollen wir uns treffen?«
»Kommst du auf die SHEZZER-

KUD?«
»Du gewährst mir freies Geleit?«
»Selbstverständlich.«
»Ich bin einverstanden.«
»Gut. Vielleicht bringt das Vernunft 

in die Entwicklung.« Yolloc unterbrach 
die Verbindung.

»Vielleicht«, murmelte Leccore. Aber 
er bezweifelte es. 

Wenn nicht etwas sehr Drastisches 
geschah, war dieser Riss zwischen den 
Tiuphoren genau so schwer zu schließen 
wie der Zeitriss.

Zwischenspiel:
BURNEI 

3. November 1522 NGZ

Flieht zum Staubgürtel! Orpleyd 
wird untergehen!

Die Sätze hallten in Jicloaijs Ohren, 
während er auf das Holo starrte. Immer 
wieder hatten die Besatzungsmitglieder 
sie gerufen, als Ausdruck der letzten 
Hoffnung, die ihnen geblieben war.

Das Ortungsbild zeigte das lebens-
feindliche Nichts des leeren Alls. Um 
die BURNEI breitete sich das Sternen-
feld aus, dunkel und bedrohlich vor ent-
setzlichem, kaltem Vakuum, aber eben-
so hell leuchtend vor lebensspendenden 
Sternen und somit verheißungsvoll, 
weil Sterne Leben waren.

Doch das Sternenfeld war nicht wie 
vorher. Nichts war wie vorher, nicht 
einmal das All. Sie hatten die mentale 
Botschaft gehört, die Warnung vor den 
Machenschaften der Pashukan und der 
Spitze der Gyanli und deren Zielset-
zung. Dann war das ebenfalls mentale 
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Versprechen des Paradieses unter allem 
Grund gekommen, und mehr als einen 
Tag später per Funk die Aufforderung, 
zum Staubgürtel zu fliehen, dort seien 
sie sicher.

Sie waren ihr gefolgt.
Weit, weit entfernt wartete der Staub-

gürtel auf sie.
Aber bot er wirklich Schutz, wie die 

Funknachricht es versprochen hatte? 
War er die Rettung vor dem Untergang? 
Oder hatten die Verkünder der Para-
diesbotschaft recht? Waren die Aufde-
cker der angeblichen Verbrechen der 
Pakushan nichts weiter als Betrüger?

Nein. Jicloaij – und mit ihm alle Ho-
garthi – glaubten der Warnung, nicht 
der Beschwichtigung. Glaubten jenen, 
die behaupteten, der Staubring böte Si-
cherheit.

Sie wussten, was die Gyanli umtrieb. 
Wie die Gyanli waren, was sie den Ho-
garthi und allen anderen Völkern von 
Orpleyd angetan hatten. 

Jicloaij selbst war vor einer Weile ei-
nem Angriff der Gyanli nur mit letzter 
Not entkommen, wäre dabei fast gestor-
ben in einer fremdartigen, für ihn gif-
tigen Atmosphäre. 

Ein seltsamer Fremder, nicht ange-
nehm kugelförmig rund, sondern kno-
chig und pelzig, hatte ihn aus seinem 
untergehenden Schiff geborgen, ihn 
und Jhagoji und Jsuziaj, doch alle ande-
ren Hogarthi an Bord waren elend zu-
grunde gegangen.

Die Gyanli hatten die Hogarthi da-
mals beschossen, obwohl sie keine Ge-
fahr darstellten, und ihre Absicht war 
Jicloaij von Anfang an klar gewesen. Sie 
wollten die Hogarthi töten, ihr Raum-
schiff vernichten, sie einfach auslö-
schen, wie unwürdiges Leben, das sich 
ihrem Hegemoniestreben widersetzte.

Sie wollten ganz Orpleyd beherr-
schen.

Als Jicloaij an die damaligen Ereig-
nisse dachte, dachte er automatisch 
auch an Jhagoji, der neben ihm in der 

Zentrale der BURNEI stand, und ver-
spürte wie immer bei diesen Gelegen-
heiten tiefe Dankbarkeit, dass auch sein 
Paarungsinner überlebt hatte. Was 
würde er ohne ihn machen? Allein in 
einer großen, feindseligen Welt, ohne 
Hilfe, ohne Verständnis ... ohne Freund-
schaft! 

Was für ein Glück war es gewesen, 
dass der Fremde namens Gucky auch 
ihn gerettet hatte! Drei von einigen 
Dutzend, zufällig ausgewählt, eben die, 
die gerade greifbar gewesen waren. Die 
der Mausbiber gegriffen hatte.

Was für ein Zufall!, dachte Jicloaij. 
Ja, was für ein unfassbares Glück!

Anfangs war sein Misstrauen groß 
gewesen, doch dann hatte er Vertrauen 
zu dem Mausbiber und seinen Beglei-
tern gefasst und sie zu den Staubtau-
chern im Ring geführt, bei denen die 
Hogarthi Unterschlupf gefunden hat-
ten. 

Und nach dem Untergang des AG-
GREGATS hatten sie ein anderes 
Raumschiff bekommen und waren wie-
der losgeflogen in den feindlichen Ster-
nendschungel von Orpleyd, in dem die 
Gyanli wie Raubtiere auf alles Jagd 
machten, das ihre Aufmerksamkeit er-
regte. Losgeflogen zu neuen Missionen, 
mit denen sie den Flüchtlingen der Ga-
laxis Linderung verschaffen, sie zu ei-
nem sicheren Hafen bringen wollten – 
dem Staubring!

Ihre Mission hatte sie tief in die Ga-
laxis geführt, in die Nähe ihrer Heimat-
welt, als die Nachricht gekommen war. 
Flieht zum Staubgürtel! Orpleyd wird 
untergehen! 

Sie hatten sich beraten, während wei-
tere Informationen eintrafen. Die meis-
ten hatten sich entschieden, nicht Teil 
der Materiesenke zu werden. In aller 
Eile hatten sie einen Schiffskonvoi zu-
sammengestellt, zuerst zehn, dann 
dreißig, dann hundert, deren Besatzun-
gen versuchen wollten, den sicheren 
Staubring um die Galaxis zu erreichen. 
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Sie hatten ihre Geschwindigkeit nach 
dem schwächsten Schiff des Zuges aus-
gerichtet, genau wie die Reichweite der 
Überlichtetappen. 

Vor wenigen Minuten hatten sie den 
Überlichtflug unterbrochen und waren 
in den Normalraum zurückgekehrt, um 
sich zu orientieren und einen neuen 
Kurs zu setzen.

Zum Glück zeigten die Holos nichts 
Außergewöhnliches. Die Ortungsergeb-
nisse bestätigten die Bilder: Im Um-
kreis von fünf Lichtjahren hielt sich 
kein fremdes Raumschiff auf. 

Kein Gyanli in Sicht! Jicloaij würde 
die Angst vor diesen Wesen wohl nie-
mals abschütteln können.

Er verspürte eine gewaltige Erleich-
terung, und seine Hoffnung wuchs, dass 
ihre Mission vielleicht doch ein gutes 
Ende finden würde.

Jicloaij schaltete wieder auf die Nah-
ortung um. Sein Blick glitt über die 
Vielzahl der pfeilförmigen Schiffe des 
Konvois. Sie alle hatten die typische 
Form der Hogarthi-Einheiten. Am Ende 
des zylindrischen Pfeilschafts befanden 
sich die Triebwerke, in der dreieckigen 
Pfeilspitze waren die Zentrale und die 
wichtigsten medizinischen und techni-
schen Abteilungen untergebracht. Man-
che waren klein, maßen gerade einmal 
50 Meter, manche waren mit 500 Metern 
für die Verhältnisse der Hogarthi gera-
dezu riesig. 

Sie waren allesamt nichts im Ver-
gleich zu den Schiffen der Gyanli, von 
denen die größten 3100 Meter erreich-
ten. Schon deren Turmaufbauten waren 
mit 700 Metern größer als die größte 
Einheit der Hogarthi.

Jicloaijs Besorgnis legte sich ein we-
nig, während er den schier endlosen 
Heerwurm aus metallenen Pfeilen be-
trachtete, der mit halber Lichtge-
schwindigkeit weiterzog. Die Kommu-
nikation zwischen den einzelnen Schif-
fen war intensiv. Der Befehlshaber des 
Zugs legte die nächste Überlichtetappe 

fest, die Kommandanten der jeweiligen 
Schiffe bewerteten die Daten und über-
nahmen sie zumeist. 

Es gab kaum Diskussionen über die 
Entscheidungen. Alle Hogarthi wuss-
ten, dass es um nicht mehr und nicht 
weniger als ihr Leben ging, und nie-
mand wollte Zeit mit sinnlosen Diskus-
sionen verschwenden.

Jhagoji hob einen Arm. »Da läuft et-
was schief!« Er richtete alle vier Sen-
sorstiele auf Jicloaij, sah ihn kurz mit 
allen vier Augen an. Seine Nasenlöcher 
öffneten und schlossen sich hektisch.

»Bericht!«, tadelte Jicloaij seinen 
Paarungsinner scharf.

»Der Funkkontakt mit zwei Schiffen 
ist abgerissen ... Jetzt sind es schon drei, 
vier, fünf ... Niemand reagiert dort auf 
die Rufe des Oberbefehlshabers!«

Plötzlich schienen die Schwefelver-
bindungen in der Luft der Zentrale 
durchdringend scharf zu riechen. »Was 
sagst du da?«

Jhagoji lief zum benachbarten Kom-
munikationspult. Seine vier wohlge-
formten Beine zuckten heftig, ein Zei-
chen seiner Erregung. Feuchtigkeit 
perlte auf der oberen Hälfte seines 
wunderschönen, haarlosen Körpers, 
färbte das samtene Braun etwas dunk-
ler. Mit den beiden Unterarmen zog er 
seine Montur hoch, die die untere Hälf-
te seines kugelrunden Körpers bedeck-
te.

Das tut er immer, wenn er nervös ist, 
dachte Jicloaij zärtlich.

Sein Paarungsinner vergrößerte eini-
ge Holos. Er hatte die Wahrheit gespro-
chen. Einige Schiffe nahmen die ange-
ordneten Kurskorrekturen und Ge-
schwindigkeitsreduzierungen nicht vor, 
rasten mit halber Lichtgeschwindigkeit 
auf dem eingeschlagenen Kurs weiter.

Jicloaij schloss zwei Augen, damit der 
Blick der beiden anderen sich schärfte. 
Das würde er nur kurze Zeit durchhal-
ten, danach würden die Nebenwirkun-
gen einsetzen, die Hirnschmerzen, die 
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die scharfe Sicht wieder verschwimmen 
ließen.

Entsetzt beobachtete er, wie ein wei-
teres pfeilförmiges Raumschiff die Ge-
schwindigkeit nicht wie alle anderen im 
Pulk reduzierte und auf eine kleinere 
Einheit zuhielt, die noch auszuweichen 
versuchte. 

Es gelang ihr nicht. Kurskorrekturen 
im All erfolgten nicht auf Sicht, son-
dern mussten von langer Hand vorbe-
reitet und programmiert werden.

»Warum bricht die Kommunikation 
zusammen?«, rief Jicloaij verzweifelt.

Jhagoji sah ihn nur entsetzt an.
Beide kannten die Antwort. Beide 

wussten, was gerade geschah, auch 
wenn sie es sich nicht eingestehen woll-
ten.

Warum?, dachte Jicloaij. Wie kann 
das Schicksal so grausam sein?

Warum hatte der Mausbiber namens 
Gucky Jhagoji, Jsuziaj und ihn damals 
gerettet, wenn sie letztlich doch sterben 
würden?

Jicloaij empfand nicht die geringste 
Dankbarkeit für die Tage, Wochen und 
Monate, die er noch hatte leben dürfen. 
Er konnte nur an die Grausamkeit den-
ken, die ihnen widerfuhr. An die Unge-
rechtigkeit.

An die Sinnlosigkeit von allem.
»Der Schnitter!«, sagte Jhagoji ton-

los. Den Begriff kannte er aus der men-
talen Botschaft.

Jicloaij nickte. Am liebsten wäre er 
zu seinem Paarungsinner gelaufen, und 
sie hätten ihre vier Hände verschränkt 
und sich aneinander gedrückt und ihre 
Sensorstiele miteinander verwoben, 
doch der konnte sich nicht rühren.

Der Schnitter greift auf die Besat-
zungen dieser Schiffe zu!, wurde ihm 
klar. Er trennt ihre Bewusstseine von 
den Körpern, und die Hogarthi sterben! 
Die Schiffe rasten unkontrolliert wei-
ter, einige wenige kollidierten, explo-
dierten. An Bord lebte niemand mehr. 
Ihre Flucht in die Sicherheit des Staub-

gürtels war nicht mehr als eine Illusion 
gewesen, Schein und Trug.

Das Universum forderte die ge-
schenkte Zeit zurück.

Jicloaij schrie auf, brüllte seinen 
Zorn und seine Verzweiflung und Hilf-
losigkeit hinaus, begehrte innerlich ge-
gen sein Schicksal auf, obwohl er wuss-
te, dass er es nicht abwenden konnte.

Dann war da ein stechender Schmerz 
in seinem Kopf. Er glaubte zu sehen, wie 
ein Blitz aufleuchtete, fragte sich, ob ein 
anderes Schiff der Hogarthi in die 
BURNEI gerast war und ihre Einheit 
explodierte, oder ob das, was er wahr-
nahm, eine Auswirkung des Schnitters 
war, der an seinem Bewusstsein zerrte 
und es ...

Dann war da gar nichts mehr.
Kein Gedanke, keine Empfindung, 

nichts.

7.
RAS TSCHUBAI 

3. November 1522 NGZ

»Es ist aussichtslos«, sagte Perry 
Rhodan. »Wir werden den Untergang 
Orpleyds nicht aufhalten können.«

Tellavely sah ihn verwundert an. 
Steht das für dich nicht schon längst 
fest?, schien sein Blick zu besagen.

Rhodan ging ein anderer Gedanke 
durch den Kopf. Akzeptiere ich diese 
Erkenntnis lediglich, um mein Gewis-
sen zu beruhigen? Als Rechtfertigung 
vor mir selbst? Dass mir nichts anderes 
bleibt, als diesen Prozess als unver-
meidlich hinzunehmen? 

Er mochte sich zwar längst mit dem 
passiven Erdulden abgefunden haben, 
aber aktiv an der Entstehung einer Ma-
teriesenke mitzuwirken, war etwas 
ganz anderes.

Ich tue das Richtige. Es ist die beste 
der schlechten Lösungen. 

Redete er sich das nur ein? Überzeugt 
davon war er keineswegs.
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Je älter er wurde, desto öfter schienen 
sich solche Zweifel bei ihm einzustel-
len. Es war das Vorrecht der Jugend, 
schnelle Entscheidungen zu treffen und 
sie dann umzusetzen. 

Vielleicht war es das Vorrecht des Al-
ters, erst einmal zu versuchen, alle Fak-
ten gegeneinander abzuwägen und 
dann zu handeln.

»Du verstehst, was dort vor sich 
geht?«, fragte der Maschinist.

Rhodan zeigte auf die Holos. »Wie soll 
ich verstehen, was ich nicht einmal se-
hen kann?«

Die dreidimensionalen Darstellun-
gen waren verschwommen. Als wohnte 
den Holos ein Eigenleben inne, als 
schienen sie sich jeder Betrachtung zu 
entziehen.

Tellavely machte eine Handbewe-
gung, und ein neues Holo entstand. Es 
zeigte eine Vergrößerung der Bilder, de-
nen Rhodan Sinn zu entnehmen ver-
suchte.

Wie macht er das?, fragte sich der 
Terraner. Woher bekommt er die neuen 
Informationen?

Die Vergrößerung zeigte einige 
Raumschiffe, dann, in einer Zurück-
blendung auf ganz Orpleyd, ein feines 
Gespinst dünner roter Linien, die sich 
durch die gesamte Galaxis zogen. 
 Rhodan erkannte sofort, dass sie alle 
sich aus dem Inneren der Galaxis fort-
bewegten, nur ein Ziel hatten: den Rand 
von Orpleyd, den Staubgürtel.

»Die Fluchtbewegungen sind in vol-
lem Gang«, erläuterte Tellavely. »Schif-
fe aus zahllosen Systemen fliehen in 
Richtung Staubgürtel. Deine Botschaft 
hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet, 
Rhodan. Dort herrscht Sicherheit, hast 
du versprochen. Nun sorge dafür, dass 
du dieses Versprechen auch einhältst.«

Wenn ich erreichen kann, dass die 
Materiesenke im Katoraum angesiedelt 
wird, sagte sich Rhodan erneut, wird 
die völlige Vernichtung Orpleyds ver-
hindert. Das ist das Ziel, für das ich 

mich einsetzen muss. Schadensbegren-
zung ...

»Du hast diese Massenflucht ausge-
löst.« Tellavelys Stimme klang leicht 
vorwurfsvoll.

Rhodan musste dem Maschinisten 
recht geben. Sie hatten festgestellt, 
dass der Staubring von der über den 
Schnitter verbreiteten Paradiesbot-
schaft nicht erreicht wurde; der Grund 
dafür war ihnen nicht bekannt gewe-
sen. Sie hatten daraufhin Hyperfunk-
nachrichten direkt und mittels Sonden 
in alle Richtungen verschickt, um über 
Hyperfunkketten möglichst viele Be-
wohner der Galaxis über diesen Um-
stand aufzuklären. Jeder, der sich dem 
Einfluss des Schnitters entziehen woll-
te, sollte zum Staubgürtel fliehen kön-
nen.

Tellavely rief ein weiteres Holo auf. 
Es zeigte  ... nichts. Dunkelheit, nein, 
mehr als das, völlige Schwärze. 

»Überall in Orpleyd entfalten sich 
Schwarze Löcher, die zuvor nicht ort-
bar gewesen sind. Die Trypaspirale 
wird nun in ihrem ganzen Ausmaß 
sichtbar. Aber immer wieder ver-
schwinden einzelne dieser Schwarzen 
Löcher, flackern, entziehen sich der 
Wahrnehmung.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte lös-
te sich die abgrundtiefe Schwärze des 
Holos wieder auf, zeigte einen vergrö-
ßerten Ausschnitt von Orpleyd – und 
darin einen dunklen Fleck, eine schwar-
ze Leere, hinter der der Terraner aber 
im Gegensatz zur vorherigen Darstel-
lung Sternbilder sehen konnte.

»Das ist die Erklärung für die Bemer-
kung, die du vor wenigen Minuten hast 
fallen lassen. Dass du nicht verstehen 
kannst, was du nicht einmal sehen 
kannst.« Tellavely vergrößerte das Holo 
eines Raumsektors, der hinter einem 
Schleier zu liegen schien.

Rhodan kniff die Augen zusammen, 
konnte aber nicht mehr erkennen als 
zuvor.
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»Die Raumzeit von Orpleyd verschlei-
ert sich«, fuhr der Pashukan fort. »Sie 
wird unanmessbar.«

So schrecklich der Vorgang war, so 
faszinierend war er aus streng wissen-
schaftlichem Blickwinkel. Oder einem 
kosmologischen. Rhodan versuchte ver-
geblich, dagegen anzukämpfen. Er hat-
te den Eindruck, dass sich ihm Geheim-
nisse enthüllten, die zur Klärung von 
Fragen über die Existenz und Entste-
hung von Superintelligenzen beitrugen.

Dabei vergaß er allerdings keine Se-
kunde, welchen furchtbaren Blutzoll 
diese Ereignisse forderten. Er versuch-
te, die kosmologische Ebene des Ge-
schehens strikt von der persönlichen zu 
trennen.

Ganze Sternregionen lösten sich vor 
seinen Blicken in graue Schleier auf, in 
denen Lichteruptionen auftauchten, be-
vor diese Abschnitte völlig verschwan-
den. 

»Diese Systeme wechseln in den Ka-
toraum«, erklärte Tellavely. »Dort läuft 
der eigentliche Umwandlungsprozess 
zur Materiesenke ab.«

Bislang hatten die Terraner lediglich 
vermutet, dass die Umwandlung sich so 
vollzog. Durch die Erklärung des Ma-
schinisten wurde diese reine, wenn 
auch naheliegende Spekulation nun zur 
Gewissheit.

»Der Punkt, an dem die Umwandlung 
zur Materiesenke begann«, erklärte der 
Maschinist, »ist längst überschritten. 
Derzeit zieht KOSH weiter Bewusstsei-
ne an sich, um später die von ihm beab-
sichtigte Mindestzielgröße zu erreichen. 
Was bisher geschah, bleibt ungeachtet 
jedes Ergebnisses unumkehrbar. Wir 
beobachten den Prozess teilweise im 
Normalraum, teilweise läuft er im Ka-
toraum ab. Es ist ein fließender Über-
gang, der sich nicht genau abgrenzen 
lässt.«

Rhodan gestand sich ein, dass er nicht 
verstand, was er dort sah. Er konnte es 
nur beobachten. Orpleyd wurde or-

tungstechnisch immer weniger erfass-
bar. Die Grenzen von nicht zu ortenden 
Bereichen verschoben sich ständig, es 
gab Verzerrungen der Messwerte, die er, 
der so viel Kosmisches erlebt hatte, 
ebenso wenig erklären konnte wie Si-
chu, die Chefwissenschaftlerin der LFT.

Ausgenommen war der Staubgürtel 
um die Galaxis. Immer noch flohen 
Schiffskonvois dorthin.

»Es ist  ... schrecklich«, stellte Sichu 
tonlos fest.

Einen Moment herrschte Totenstille 
in der Zentrale der RAS TSCHUBAI.

Keiner hatte laut und deutlich, ohne 
jeden Spielraum für Möglichkeiten und 
Spekulationen, erklären wollen, dass 
sie das Ende einer Galaxis beobachte-
ten. Jetzt mussten sie es akzeptieren.

»Nein!«, zerriss ein Schrei die Stille 
innerhalb der Holokugel.

Es war Gholdorodyns Stimme.
Rhodan drehte sich um, schaute zu 

dem Kelosker hoch.
»Das unantastbare Territorium, auf 

das die Gyanli gewartet haben, entsteht 
hier und jetzt«, widersprach das äußer-
lich so grobschlächtige Wesen. »Be-
greift ihr denn nicht? Dieses Ereignis 
ist faszinierend! Begeisternd! Sinn stif-
tend!«

Rhodan hörte die Worte, sah Gholdo-
rodyn an und erkannte die Begeiste-
rung in dessen Augen.

Die Faszination.
Er verdammte sich dafür, dass er die-

sen Gedanken zumindest nachvollzie-
hen konnte.

Gholdorodyn hingegen schien in die-
sem Gefühl zu schwelgen.

8.
SHEZZERKUD 

4. November 1522 NGZ

Attilar Leccore betrachtete, wie das 
riesige Sterngewerk der modernen Tiu-
phoren des Unbegrenzten Imperiums 
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von Tiu auf dem Holo immer größer 
wurde, und entsprechend wuchs seine 
Besorgnis.

War es ein Fehler gewesen, einem 
Treffen mit Yolloc an Bord der SHEZ-
ZERKUD zuzustimmen? Konnte er 
dem Caradocc jener Tiuphoren vertrau-
en, die sich vom planetaren Leben erlöst 
hatten?

Yolloc ist nicht nur sich selbst verant-
wortlich, dachte der Gestaltwandler. 
Sein Raumriese war eines der Sternge-
werke, die von Tollan Tepechu ausge-
schickt worden waren, um den Ruf zur 
Sammlung im Universum zu verbrei-
ten. Der Caradocc war nicht zuletzt 
dem Andenken an den verstorbenen Te-
pechu Rechenschaft schuldig. Diese 
Ehrerbietung wog bei den Tiuphoren 
schwer, und sie sprach für Leccore.

Immerhin schien der von Yolloc aus-
geheckte Plan zu funktionieren. Vorerst 
zumindest. Die Tiuphoren hatten das 
Feuer eingestellt, vielleicht aus Angst, 
die ungeschützte SHEZZERKUD oder 
die YONNTICC zu vernichten, und hiel-
ten die Waffenruhe ein.

Unser Gespräch wird nichts ändern, 
dachte Leccore. Wenn nicht etwas 
Drastisches geschieht, wird keine Seite 
von ihren Forderungen abrücken.

Die SHEZZERKUD zog mit zwanzig 
Prozent Lichtgeschwindigkeit ihre 
Bahn durch den Leerraum. Leccore ge-
stand sich ein, dass das Schiff der 
YONNTICC hoch überlegen war. Jahre 
der Entwicklung ließen sich nicht ver-
leugnen.

»Ortung?«, fragte der Gestaltwand-
ler.

Caradocc Ohxon Bysccu warf einen 
kurzen Blick auf die Anzeigen. »Keine 
besonderen Vorkommnisse. Die Plas-
matroniken der SHEZZERKUD arbei-
ten auf Hochtouren, und das Schiff 
fischt Quintronen, die in die Materie-
Energie-Transformatoren verfrachtet 
werden. Das Sterngewerk hat die Waf-
fen nicht aktiviert, falls du das meinst.«

Leccore nickte. »Bereite einen 
Kampfgleiter zum Ausschleusen vor. 
Wir gehen wieder an Bord der SHEZ-
ZERKUD.«

*

Als Leccore mit Bysccu in dem kleinen 
Raumschiff saß, dachte er darüber nach, 
wie er Yolloc entgegentreten sollte. 
Konnte er mit psychologischer Kriegs-
führung etwas erreichen? Sollte er 
Paddkavu aus der Fassung bringen, in-
dem er ihn auf seine Tochter ansprach, 
mit der ihn wenig verband?

Yolloc fand die archaische Kriegsfüh-
rung und Kultur von Accoshais Flotte 
abstoßend, aber faszinierend. Nur des-
halb hatte er ihr zugestanden, die Kam-
pagne in der Milchstraße zu Ende zu 
führen, ehe er den Ruf zur Sammlung 
weitergab. War das vielleicht ein An-
satzpunkt?

Als Leccore mit Bysccu die Zentrale 
der SHEZZERKUD betrat, erwartete 
ihn eine gelinde Überraschung. Yolloc 
betrachtete ihn wütend, wie es Leccore 
erschien, aber auch mit einer gewissen 
Nachdenklichkeit im Blick.

Leccore blieb stehen und wartete, bis 
Yolloc schließlich die Arme ausbreitete. 
Langsam schritt er auf den Gestalt-
wandler zu, und der Koda Aratier ging 
ihm entgegen.

Auf halber Strecke trafen sie sich, 
und Caradocc Yolloc umarmte ihn.

Der Zorn in Yollocs Augen, wurde 
Leccore klar, hat nicht mir gegolten, 
sondern ihm selbst.

»Ich war vermessen«, begann Yolloc 
das Gespräch. »Ich habe den Willen 
des verstorbenen Tomcca-Caradocc 
ignoriert. Tollan Tepechu hat dir sein 
Vertrauen geschenkt und mich gebe-
ten, ebenso zu handeln. Obwohl ich 
gegen sein Gebot verstoßen habe, hast 
du einen Bürgerkrieg unter den Tiu-
phoren verhindert, Leccore. Das habe 
ich mittlerweile erkannt. Schaffen wir 
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meinen Fehler endgültig aus der 
Welt?«

»Und wie willst du das tun?«, fragte 
der Gestaltwandler.

Yolloc trat vor ein Kommunikations-
pult. »Steht die vorbereitete Schal-
tung?«

»Jawohl, Caradocc«, antwortete ein 
Tiuphore.

»Dann beginnt die Übertragung an 
alle Sterngewerke!«

Yolloc hält eine Ansprache!, dachte 
Leccore verblüfft. Will er vorher über-
haupt nicht mehr mit mir sprechen? Er 
wird doch nicht etwa ...

Der Caradocc richtete sich kerzenge-
rade auf. »Tiuphoren!«, sagte er. »Tom-
cca-Caradocc Tollan Tepechu hat mich 
gebeten, Attilar Leccore das gleiche 
Vertrauen zu schenken, das er ihm ge-
schenkt hat. Diesen Wunsch habe ich 
ignoriert und damit fast einen Konflikt 
zwischen uns ausgelöst. Ich bin zu dem 
Entschluss gekommen, mich Tollan Te-
pechus Willen anzuschließen. Es war 
ein Fehler, das nicht gleich zu tun.«

Er legte eine Pause ein.
»Ich werde die Konsequenzen für die-

sen Fehler tragen«, fuhr er schließlich 
fort. »Hiermit unterstelle ich sämtliche 
Einheiten meiner Streitmacht geschlos-
sen Leccores Befehl. Ich fordere euch 
auf, genauso zu handeln und damit den 
Zwist zwischen uns endgültig zu been-
den.«

*

Leccore sah Yolloc sprachlos an. »Das 
musstest du nicht tun«, sagte er schließ-
lich.

»Es ist meine Entscheidung. Wir müs-
sen hinnehmen, dass eine Epoche ihr 
Ende nimmt«, erwiderte der Caradocc. 
»Es ist an der Zeit, dass die Tiuphoren 
den Zweck ihres Daseins neu definie-
ren. Dazu bin ich nicht imstande. Ich 
bin den alten Strukturen verhaftet, da-
her werde ich nicht die notwendige 

Klarheit haben, mein Volk in eine er-
folgreiche neue Zukunft zu führen. 

Du bist das nicht, Leccore. Daher 
fällt diese schwere Aufgabe dir zu. Ich 
gebe dir kein Geschenk, sondern eine 
Bürde.«

Der Gestaltwandler wusste nicht, 
was er sagen sollte.

»Die Antworten der anderen Sternge-
werke treffen ein«, fuhr Yolloc fort. 
»Nicht nur meine Schiffe, sämtliche 
Einheiten der Tiuphoren werden deinen 
Befehlen folgen. Was sollen wir nun 
tun?«

Leccore dachte kurz nach. »Wir füh-
ren die Flotte zunächst aus Orpleyd hi-
naus und damit in Sicherheit.«

»Welches Ziel soll ich nennen?«
»Wir fliegen in Richtung des bereits 

bekannten Konferenztreffpunktes.«
»Also sozusagen wieder senkrecht 

nach oben, um nicht den Staubgürtel 
passieren zu müssen?«

Der Koda Aratier nickte. »Dort kön-
nen die Sterngewerke nicht manövrie-
ren. Wir bringen einen Sicherheitsab-
stand von 85.000 Lichtjahren zwischen 
Orpleyd und die Flotte. Das war der 
Abstand während der Konferenz, der 
somit erwiesenermaßen ausreicht.«

»Der Flug wird etwa sechs Tage in 
Anspruch nehmen.«

»Ja. Bis wir unser Ziel erreicht haben, 
müssen wir uns noch über vieles Ge-
danken machen. Wir.«

Caradocc Yolloc erteilte die Befehle.
Zum Beispiel darüber, dachte Lec-

core, wie viele Bewusstseine bereits aus 
den Bannern und dem Catiuphat ent-
lassen worden sind und wie viele noch 
darin existieren. Das weiß im Augen-
blick niemand.

Ihm wurde klar, dass er plötzlich 
nicht nur über die Zukunft der Tiupho-
ren, sondern auch über die von Orp leyd 
entscheiden musste. Was geschähe, 
wenn die Masse der Bewusstseine nicht 
ausreichte, um die Galaxis in eine Ma-
teriesenke umzuwandeln?
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Vielleicht musste er noch einmal in 
das Catiuphat wechseln, um selbst ei-
nen Eindruck zu bekommen. Ohnehin 
blieb die Frage, was mit den Bewusst-
seinen im Catiuphat geschehen sollte. 
Konnte man ihnen die Wahl lassen, ob 
sie sich der Verschmelzung mit KOSH 
anschließen oder den endgültigen Tod 
wählen wollten? Vielleicht konnte das 
Catiuphat als Heimat für diese Be-
wusstseine bestehen bleiben ...

Plötzlich schauderte Leccore vor der 
Last der Verantwortung, die so unver-
mittelt auf seine Schultern gelegt wor-
den war. Yolloc hatte recht: Nun trug er 
eine Bürde, von der er nicht wusste, ob 
er sie tatsächlich schultern konnte.

9.
DAURD 

8. November 1522 NGZ

Erkenntnis-Operator Shydaurd 
zwang sich, den Blick von den Holos in 
der Zentrale der DAURD abzuwenden 
und seine Gedanken in eine andere 
Richtung zu lenken, weg vom Chaos und 
der Vernichtung. Er konnte die Bilder 
kaum ertragen.

Das war es nicht, was er als Ziel ver-
folgt hatte.

Zumindest für kurze Zeit wollte er 
sich ablenken. Er wusste genau, sein ge-
samtes Denken kreiste um das, was er 
sah, und früher oder später würde er 
wieder zu den Holos schauen.

Wahrscheinlich früher als später.
Um sich abzulenken, lauschte er ei-

nen Moment den Geräuschen der 
DAURD. Er hörte nichts Außergewöhn-
liches. Das Schiff der GUULAR-Klas-
se, ausgestattet mit dem Neuesten an 
gyaner Technologie, funktionierte ein-
wandfrei.

Hat es im Bordbetrieb je eine gravie-
rende Störung gegeben?, fragte er sich. 
Nein. Auf meinen 2000-Meter-Riesen 
ist Verlass. Es gab größere Schiffe, aber 

er war noch nie auf einem zuverlässige-
ren geflogen als auf der DAURD.

Seine Gedanken glitten zur Konfe-
renz der Todfeinde zurück. Er hatte für 
die Gyanli daran teilgenommen. Er war 
der Erkenntnis-Operator, einer der drei 
Linearen Operatoren und damit einer 
der vier mächtigsten Männer der Gala-
xis Orpleyd. Auch Bayvtaud, der An-
führer des Verborgenen Clans, hatte 
dazugehört, doch er lebte nicht mehr.

Die Konferenz war gescheitert. Perry 
Rhodan war es nicht gelungen, die Tiu-
phoren oder die Gyanli auf seine Seite 
zu ziehen. Die Materiesenke würde ent-
stehen, das stand fest.

Bevor er die Konferenz verlassen hat-
te, hatte er eine Stellungnahme abgege-
ben. Er hatte zugesagt, seine Mit-Ope-
ratoren über die neuesten Erkenntnisse 
und Entwicklungen zu unterrichten, 
sich aber keineswegs bereit erklärt, 
KOSHS Projekt zu stoppen. Ganz im 
Gegenteil: Was er gehört hatte, hatte 
ihn nicht überzeugt. Trotz seiner 
Krankheit, trotz seiner Zweifel. Er war 
nicht bereit, mit den Tiuphoren zu ko-
operieren oder sich von ihnen ausschlie-
ßen zu lassen, und die anderen Gyanli 
würden es wohl erst recht nicht sein.

Shydaurd wusste nicht, was er tun 
würde. Er vermutete, dass die Gyanli 
ihrer Zukunft im unantastbaren Terri-
torium voller Zuversicht entgegensa-
hen. Vielleicht konnte er wider Erwar-
ten daran teilhaben. Seine Krankheit 
sollte ihn nicht daran hindern, in der 
Materiesenke aufzugehen und den Lohn 
zu empfangen, der ihm und den anderen 
Gyanli verheißen worden war.

*

Stunden vergingen, in denen er sei-
nen Gedanken nachhing. Er wusste 
nicht, wie viele Stunden; vielleicht so-
gar ein Tag.

Ein Kommunikationsoffizier durch-
brach den Kreislauf seiner Grübeleien, 
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die sich immer wieder um die gleichen 
Themen drehten. Er hatte die zehn Mit-
glieder der Garde der Gerechten, die 
sich noch an Bord der RAS TSCHUBAI 
befunden hatten, auf der DAURD mit-
genommen. Die Gardisten waren Gyan-
li, und sie waren Widerstandskämpfer. 
Shydaurd hatte ihnen versichert, dass 
ihnen kein Leid geschehen würde, und 
sie vertrauten ihm. Nun baten sie um 
ein Gespräch mit ihm, und er befahl 
dem Offizier, sie zu ihm zu bringen.

Die DAURD hatte etwas mehr als die 
halbe Strecke ins Trallyomsystem zu-
rückgelegt. Als Shydaurd die Beschleu-
nigung der Ereignisse in Orpleyd be-
merkte, dachte er zunächst, er habe die 
Grenze zur Vereisungszone überschrit-
ten. Die Erkenntnis, dass die Vereisung 
aufgehoben wurde, kam ihm erst später 
durch die Positronik seines Schiffes.

Shydaurd schaute wieder zu den Ho-
los und verspürte im gleichen Augen-
blick einen stechenden Schmerz in den 
Narben auf seiner Schädeldecke. Er 
achtete nicht darauf, wusste, es lag kein 
körperlicher Grund dafür vor. Die An-
spannung, dachte er.

Nachdenklich breitete er die dunkel-
blau eingefärbten Drifthäute leicht aus, 
fächelte damit.

Warum tun wir das?, fragte er sich. 
Wir Gyanli und die Tiuphoren? Würden 
wir es tun, hätten wir die freie Wahl ge-
habt?

Damit meinte er nicht, warum sie zu-
ließen, dass die Materiesenke überhaupt 
entstand. Sondern warum die Konfe-
renz gescheitert war.

Bei den Gyanli wusste er es, und bei 
den Tiuphoren glaubte er zumindest, es 
zu wissen.

Sowohl wir Gyanli als auch die Tiu-
phoren gehen davon aus, dass im Ka-
toraum ein normaler Lebensraum be-
stehen bleiben wird, in dem man außer-
halb der Materiesenke existieren kann. 
Wir Gyanli hoffen schon seit Äonen 
darauf. Das ist das Leben unter allem 

Grund, das wir erwarten, erhoffen, von 
dem wir schon immer im Kollekttraum 
geträumt haben. Wenn wir auch nicht 
wussten, was dieses Leben tatsächlich 
bedeutet.

Und diesen Lebensbereich im Ka-
toraum wollten sowohl die Gyanli als 
auch die Tiuphoren beherrschen.

Aber nicht nur darum ging es den 
Tiu phoren.

Als ihnen klar geworden ist, dass der 
Staubring bestehen bleiben wird, dach-
te Shydaurd, haben die Tiuphoren sofort 
ein Auge darauf geworfen. Auch den 
Staubring wollen sie beherrschen. Und 
zwar ganz bewusst nicht als Despoten, 
wie wir es ihrer Auffassung zufolge sind, 
sondern als gute, gerechte Herrscher. 
Als Sachwalter des Lebens im Kosmi-
schen Orbit der Materiesenke.

Er schmatzte belustigt. Ausgerechnet 
die Tiuphoren, dachte er. Nun ja, sie 
sind, was sie sind. Und jetzt glauben 
sie, uns die Stirn bieten zu können.

Er versuchte, den Blick weiterhin von 
den Holos fernzuhalten, doch er wusste, 
dass der Kampf aussichtslos war. 

Fast gegen seinen Willen drehte er 
den Kopf, schaute wieder zu den dreidi-
mensionalen Darstellungen.

Der Sprecher der zehn Mitglieder der 
Garde der Gerechten, dachte er. Wo 
bleibt er? Warum haben sie ihn noch 
nicht zu mir gebracht?

Wenn er sich mit dem Verräter unter-
hielt, dem Widerstandskämpfer, musste 
er die schrecklichen Bilder aus Orpleyd 
nicht betrachten. So aber schaute er 
wieder auf die Holos, zwei, drei, zehn, 
die ihm zeigten, was in seiner Heimat-
galaxis geschah. 

Es ist keine Wissbegier, die mich da-
zu treibt, gestand er sich ein.

Es war die Faszination des Grauens.

*

Der Bordrechner der DAURD setzte 
die dreidimensionalen Bilder auf-



Das unantastbare Territorium 47

grund von Daten zusammen, die unter 
anderem die Hyperortung ihnen lie-
ferte.

Es sind nur Extrapolationen, dachte 
Shydaurd, indirekte Bilder, die keinen 
genauen Aufschluss über die wirklichen 
Zustände geben.

Aber das spielte keine Rolle. Er be-
zweifelte, dass er verstand, was er sah.

Offenkundig konnte er hier beobach-
ten, wie die Galaxis Orpleyd, seine Hei-
mat ... verändert wurde.

Transformiert.
Aber war es das wirklich, was er sah? 

Eine Veränderung?
Natürlich ist es das, versuchte er sich 

einzureden.
Doch die Zweifel in ihm wurden stär-

ker. War das, was er dort sah, in Wirk-
lichkeit nicht  ... Zerstörung? Vernich-
tung? Ein vielfacher Tod, den er niemals 
gewollt hatte?

Er schaute auf die dreidimensionalen 
Darstellungen und damit gewisserma-
ßen hinaus in die Galaxis. Er wusste, er 
blickte auf Ortungsdaten, die kein ech-
tes Bild mehr spiegelten und dennoch 
die Wahrheit zeigten.

Orpleyd geht unter. Und  ... unsere 
Herrschaft?

Das, was sich dort draußen abspielte, 
war im Augenblick und in die Zukunft 
hinein zu groß, zu überwältigend, zu 
umfassend, als dass ein einfaches Lebe-
wesen wie er es verstehen könnte. Es 
ging weit über seinen Horizont hinaus. 
Wie sollte er in Worte fassen, was seine 
Augen ihm zeigten?

Er sah unbegreifliches Chaos. Die 
Umwandlung Orpleyds in eine Materie-
senke und damit die Zerstörung einer 
Galaxis!

Er wusste, es war etwas Erhabenes, 
aber er sah lediglich Tod und Vernich-
tung.

Sieh nicht nur das große Bild, mahn-
te er sich. Die Holos fordern dich gera-
dezu dazu auf. Hier entvölkert der 
Schnitter einen Planeten, dort zwei, da 

drüben drei. Denk an die unzähligen 
Lebewesen, die dort sterben!

Wieso stellte sich ausgerechnet bei 
ihm dieser Gedanke ein? Lag es daran, 
dass er erkrankt war? Und deshalb klar 
denken konnte, unbeeinflusst blieb? 
Nach einer Kopfverletzung hatte er eine 
Art Allergie gegen das Neurokrill ent-
wickelt. 

Die Ara Tarma-Kesd, eine Schiffs-
ärztin der RAS TSCHUBAI, hatte es 
wachsende Traumblendung genannt. 
Ihm war kein ruhiger Schlaf im Neuro-
krill mehr möglich. Dadurch wurde er 
vom Kollekttraum abgeschnitten und 
konnte von ihm auch nicht mehr mani-
puliert werden. Er träumte nicht mehr 
vom Leben unter allem Grund.

Aber es war nicht zu einer Annähe-
rung an Perry Rhodan, sondern zu ei-
nem Bruch mit ihm gekommen, obwohl 
die Terraner sogar an einer Therapie 
gegen seine Allergie arbeiteten. 

Ja, seine Krankheit schärfte den 
Blick für die wesentlichen Dinge. Für 
die Details. Er sah jetzt, was wichtig 
war. Das Schicksal jedes einzelnen Be-
wohners von Orpleyd. Nicht die Bevöl-
kerungen zusammengefasst zu Statisti-
ken, zu Verlustmeldungen, zu nüchter-
nen Auflistungen, sondern das, was 
jedem einzelnen von ihnen widerfuhr.

Und was er sah, war Tod. Nichts als 
Tod und Vernichtung.

Womöglich war seine Krankheit kein 
Fluch, sondern ein Segen. Sie hielt sei-
nen Verstand klar und frei. Am Ende der 
Konferenz hatte er sich abweisend ge-
genüber Perry Rhodan verhalten, doch 
da hatte er noch nicht gesehen, was er 
nun sah und seit Tagen beobachtete.

Den Untergang von Orpleyd.
Er sah, wie ganze Sonnensysteme aus 

den Holos verschwanden. Das waren die 
Statistiken, bloße Zahlen.

Aber er verfolgte zugleich über Hy-
perfunk mit, wie einzelne Wesen star-
ben. Das waren die Schicksale, die ihm 
nahegingen.
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Dutzende von Schicksalen, die er 
mitbekam. Billiarden, wenn nicht sogar 
Trilliarden, von denen er nichts wusste 
und nie etwas erfahren würde.

Etwa ganz in der Nähe: Die Ortung 
hatte ein beschädigtes Sterngewerk der 
Tiuphoren entdeckt, das, seinem äuße-
ren Zustand nach zu urteilen, schon seit 
zwei Jahrtausenden durch den Raum 
trieb. Darin gab es Leben, zwar nicht 
mehr so viel wie in einem normalen 
Sterngewerk, aber etwa zehntausend 
Tiuphoren zeigten die Individualtaster 
noch an. Es war vor Urzeiten zu einem 
Generationenschiff geworden, in dem 
die Tiuphoren wahrscheinlich in die 
Primitivität zurückgefallen waren. 
Vielleicht hatten die Nachkommen der 
ursprünglichen Besatzungsmitglieder 
ihre Herkunft längst vergessen und leb-
ten in brutaler Barbarei.

Und dann ... der Schnitter. Von einem 
Augenblick zum anderen registrierten 
die Instrumente der DAURD kein ein-
ziges Lebenszeichen mehr an Bord der 
uralten Einheit.

Oder dort: Sie hatten die Hyperfunk-
sprüche eines Konvois von Schiffen der 
Hogarthi aufgefangen, die sich ent-
schlossen hatten, nicht Teil der Mate-
riesenke zu werden, und versuchten, 
den sicheren Staubring um die Galaxis 
zu erreichen. Es gab unzählige solcher 
Flüchtigen; die halbe Galaxis schien 
zum Staubgürtel unterwegs zu sein.

Früher hätten die Gyanli kurzen Pro-
zess mit den weit unterlegenen Schiffen 
der Hogarthi gemacht.

Das war nicht mehr nötig: Der 
Schnitter griff auf die Schiffe des Kon-
vois zu. Die Besatzungen starben, die 
Schiffe rasten unkontrolliert weiter, 
kollidierten, explodierten oder würden 
bis zum Ende der Galaxis mit halber 
Lichtgeschwindigkeit durchs All trei-
ben.

Oder dort: eine Raumstation der Gy-
anli. Angehörige seines eigenen Volkes, 
die für die Kohäsion eingestanden wa-

ren und für sie gelebt hatten. Die Kohä-
sion, die er selbst als einer der mäch-
tigsten Männer vorangetrieben hat. 
Diese Gyanli wollten in den Katoraum 
wechseln, wollten dort unter allem 
Grund leben, wie es ihr Kollekttraum 
war.

Doch das Sonnensystem, in dem die-
se Raumstation stationiert war, verging 
in diesem Augenblick, verpuffte, ver-
schwand, wurde zu einem Nichts.

Shydaurd wusste nicht, was dort ge-
schehen war. Aber was war mit den Gy-
anli dort? Waren sie tatsächlich nun Teil 
der Materiesenke? Oder ...

Er wusste es einfach nicht. Er zwang 
sich, den Gedanken nicht fortzusetzen.

»Ihr Götter«, murmelte er.
Einst hatten die Gyanli Götter ge-

habt, doch sie hatten den Glauben an sie 
längst aufgegeben. Die Kohäsion war an 
ihre Stelle getreten, und das, wofür sie 
insgeheim stand. Doch in Augenblicken 
wie diesen konnte man geneigt sein, tat-
sächlich wieder an sie zu glauben.

Alles, was Shydaurd sah, bereitete 
ihm tiefes Entsetzen. Es lähmte seine 
Gedanken, trieb ihn in eine Verzweif-
lung, wie er sie bisher nie gekannt hatte.

Wenn er weiterhin hier in der Zen-
trale der DAURD saß, Holos betrachte-
te und über das Gesehene nachdachte, 
würde er den Verstand verlieren. Er 
musste etwas unternehmen, irgendet-
was, um nicht mehr diesen Gedanken 
nachzuhängen.

»Ich will den Sprecher der Garde der 
Gerechten anhören«, murmelte er. »Wo 
bleibt er? Ihr solltet ihn doch zu mir 
bringen ...«

Zwischenspiel:
KUUDAR 

8. November 1522 NGZ

»Wir müssen in den Bereich von 
 KUUDAR vorstoßen, den die Abtrünni-
gen besetzt haben«, sagte Sek-Exekutor 



Das unantastbare Territorium 49

Haanburn. »Wenn wir in den Katoraum 
wechseln und dort unter allem Grund 
leben wollen, dürfen wir uns nicht von 
einigen Verwirrten daran hindern las-
sen, die sich dem gemeinsamen Traum 
entziehen wollen. Wir dürfen ihnen kein 
freies Geleit gewähren, selbst wenn sie 
drohen, unsere Station zu sprengen.«

»Wir müssen die Kohäsion informie-
ren«, sagte Marshodt. »Sie wird uns hel-
fen.«

Die Kohäsion und Hilfe, dachte Haan-
burn sarkastisch. Er wusste genau, wie 
diese Hilfe aussehen und wer am Ende 
mehr davon profitieren würde.

Abgesehen davon hatten sie gar keine 
Zeit mehr, Hilfe anzufordern. Und die 
Linearen Operatoren der Kohäsion hat-
ten im Augenblick wahrlich anderes zu 
tun, als auf den Notruf einer kleinen, 
unbedeutenden Raumstation mitten im 
Nichts von Orpleyd zu reagieren.

Haanburn spreizte die Finger. »Wir 
sind auf uns allein gestellt«, sagte er, 
amüsiert über Marshodts Naivität. »Wir 
haben für die Kohäsion eingestanden 
und für sie gelebt. Der letzte Schritt 
wartet auf uns: der Katoraum. Wie 
grausam wäre es, wenn uns Abtrünnige 
ermorden würden, bevor wir diesen 
Schritt vollziehen können?«

»Den Abtrünnigen steht in dem Be-
reich, in dem sie sich verschanzt haben, 
kein Fluid zur Verfügung«, sagte der 
Quart-Exekutor bedächtig. »Sie werden 
nicht lange durchhalten.«

Haanburn breitete die Drifthäute 
leicht aus, fächelte damit. Dann starrte 
er Marshodt finster an. »Kannst du es 
nicht verstehen, oder willst du es nicht? 
Die Zeit ist von ausschlaggebender Be-
deutung. Wir wissen nicht, wann sich 
unser Übergang in den Katoraum voll-
ziehen wird. Es kann jeden Augenblick 
geschehen, in zwölf Sekunden, aber 
vielleicht auch erst in zwölf Minuten, 
oder in zwölf Stunden oder Tagen.«

Verstand Marshodt wirklich nicht? 
Erkannte er nicht die Dramatik der Si-

tuation? Die Ironie, die das Schicksal 
vielleicht mit all seiner Macht für sie 
vorbereitete?

Sie standen so kurz vor dem Ziel, vor 
ihrer Erfüllung. Vor dem Übergang. Sie 
würden Teil einer Materiesenke wer-
den.

Das ewige Leben wartete auf sie. Ihre 
Bewusstseine würden Teil der Senke 
werden, sie ausmachen, sie bilden, zwar 
nur zu einem winzigen Teil, aber im-
merhin. Eins sein mit einem übergeord-
neten Großen, mit etwas, das unvor-
stellbar war, nicht zu erfassen vom Ver-
stand eines Gyanli. Sie würden über-
dauern bis zum Kältetod des Universums 
oder vielleicht auch seinem Hitzetod.

Egal. Wir werden weiterleben. Un-
sterblich sein.

Vielleicht ging es wirklich nur um 
zwölf Minuten. Die Zeit war knapp, äu-
ßerst knapp, und das wussten auch die 
Rebellen. 

Was, wenn die Abtrünnigen ihre Dro-
hung wahr machen und KUUDAR 
wirklich sprengen, bevor wir den Über-
gang vollzogen haben? Dann werden 
wir sterben, unsere Seelen werden ver-
wehen, ins ewige Nichts stürzen. Zwölf 
Minuten! So kurz vor dem Ziel, und 
vielleicht wird man uns alles nehmen, 
wofür wir gelebt haben! Die Möglich-
keit, ewig zu leben!

Er verstand die Motivation der Rebel-
len nicht. Warum wollten sie auf das 
ewige Leben verzichten, wo es doch in 
Griffweite war? Würde er es verstehen, 
würde er vielleicht mit ihnen verhan-
deln, sie eines Besseren belehren kön-
nen. Hatten sie solche Angst vor der 
unvermeidbaren Transformation?

Und warum forderten sie freien Ab-
zug und verweigerten dann jede Kom-
munikation? Wohin wollten sie abzie-
hen, wenn ganz Orpleyd in eine Mate-
riesenke transformiert wurde? Dieser 
Teil der Galaxis würde sich bald auflö-
sen, als hätte er nie existiert, mit allem, 
was sich darin befand.
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Sie wollen gar keinen freien Abzug, 
wurde Haanburn klar. Sie wollen uns 
ihre Auffassung aufzwingen. Oder ein-
fach nur verhindern, dass wir Teil der 
Materiesenke werden.

Haanburn rang um Fassung. »Tuu-
ros, kannst du endlich Kontakt mit den 
Abtrünnigen herstellen?« Er schaute in 
die Runde der Getreuen, die sich vor 
dem Schott zum Teil der Station ver-
sammelt hatten, in dem sich die Rebel-
len verschanzt hielten.

Der Spezialist für die Bordpositronik 
schaute von seinem Terminal auf und 
erwiderte seinen Blick. Er war ein 
hochgewachsener, kräftiger Gyanli mit 
unglaublich großen Händen. Auf den 
ersten Blick traute ihm niemand die 
Sensibilität zu, die er bei der Bedienung 
des Rechners an den Tag legen musste. 
»Sie haben sich entweder völlig abge-
schottet oder ...«

»Oder?«
»Oder die Positronik so geschickt ma-

nipuliert, dass selbst ich vor Rätseln 
stehe.« Er sprach mit der Selbstsicher-
heit, die ein fähiger Mitarbeiter empfin-
den musste. »Die Informationen, die uns 
der Rechner gibt, sind zum einen un-
vollständig, zum anderen widerspre-
chen sie sich sogar in einigen Punkten.«

Und Tuuros ist für seinen Scharfsinn 
und seine analytischen Fähigkeiten be-
kannt!, dachte Haanburn verzweifelt. 
»Du meinst, sie haben diesen Verrat ... 
diesen Schachzug von langer Hand vor-
bereitet?«

»Genau«, sagte Tuuros. »Wenn ich es 
richtig nachvollziehe, haben sie einen 
Virus eingeschleust, der der Positronik 
vorgaukelt, aus einer Zeit zu stammen, 
in der wir Gyanli ins All aufbrachen. 
Die Maschine glaubt, all diese Äonen 
mehr oder weniger desaktiviert gewe-
sen zu sein. Das Programm musste da-
ran Schaden nehmen! 

Aber das ist nicht der Punkt, der uns 
besonders beschäftigt. Der Rechner ar-
beitet in seiner eigenen, falschen Reali-

tät. Der Virus hat ihn völlig übernom-
men. Natürlich weiß er noch über die 
Räumlichkeiten Bescheid, in die die 
Abtrünnigen sich zurückgezogen ha-
ben, aber er kann es uns nicht mitteilen, 
weil wir für ihn gar nicht existieren.«

Viele Worte, die nichts erklären! »Al-
so müssen wir schließen, dass die Posi-
tronik uns keine Hilfe sein kann?«

»Ich arbeite daran«, sagte Tuuros. 
»Es ist möglich, dass sie da unten einen 
zweiten autarken Rechner installiert 
haben. Er muss die vordringliche Auf-
gabe haben, den abgeschotteten Bereich 
zu schützen und zu überwachen. Falls 
wir dort eindringen sollten, wird er die 
Abtrünnigen sofort warnen. Oder die 
Station sprengen ...«

Versteht Tuuros nicht?, dachte Haan-
burn erneut. Die Zeit läuft uns davon! 
Wir müssen verhindern, dass sie uns 
töten, bevor die Materiesenke entsteht!

»Das Risiko müssen wir eingehen«, 
entschied er. Seine Augen funkelten. 
»Wir müssen da rein, koste es, was es 
wolle!«

Eine andere Alternative hatten sie 
nicht. Die Abtrünnigen hatten den An-
trieb und den Navar des Schiffes der 
CINDAAR-Klasse, das an KUUDAR 
angedockt war, so schwer beschädigt, 
dass eine Reparatur Tage dauern wür-
de. So viel Zeit blieb ihnen nicht.

Tuuros schmatzte gequält. »So ein-
fach dürfte das nicht sein.«

Natürlich nicht, dachte Haanburn. 
Aber Tuuros hatte recht: Die Zeit spiel-
te auch noch in anderer Hinsicht eine 
wichtige Rolle. In dem Bereich tief im 
Inneren von KUUDAR, in dem die Ab-
trünnigen sich verschanzt hatten, gab 
es kein Fluid. Also bekamen die Rebel-
len nicht ausreichend Schlaf. Sie konn-
ten zwar auch außerhalb des Fluids 
schlafen, aber das war eher oberflächli-
cher Schlummer, der auf Dauer nicht 
genügte. Wie alle Gyanli waren sie auf 
das Fluid angewiesen.

Wann würden sie die Auswirkungen 
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des Schlafmangels spüren? Wie würden 
sie reagieren, wenn sie keine vier Stun-
den erholsamen Schlaf im Fluid beka-
men?

Es gab Studien über den Schlafent-
zug, sehr alte und sehr neue. Keine war 
zu einem Ergebnis gekommen, das Ha-
anburn in die Hände spielte. Gyanli un-
ter anhaltendem Schlafentzug reagier-
ten früher oder später irrational, im-
pulsiv und gewalttätig.

»Während Tuuros versucht, KUU-
DARS Stationspositronik zu überlis-
ten«, fuhr der Sek-Exekutor fort, »müs-
sen wir darüber nachdenken, wie wir 
auf andere Weise in die abgeschottete 
Sektion vorstoßen können.«

»Nur mit Gewalt«, sagte Quint-Exe-
kutor Jookdarn. »Der Kern der Station, 
in dem die Rebellen sich verschanzt ha-
ben, wird von starken Schotten wie dem 
gesichert, vor dem wir stehen.« Er zeig-
te darauf. »Selbst mit schweren Bord-
waffen brauchen wir Stunden, um eine 
Öffnung zu schaffen. Wir müssen dabei 
vorsichtig vorgehen, sonst werden wir 
wichtige Teile von KUUDAR irrepara-
bel beschädigen.«

Er versteht es auch nicht, dachte 
Haan burn. Es spielt keine Rolle mehr, 
ob wir die Station beschädigen. Sie 
wird in wenigen Tagen oder sogar Stun-
den sowieso untergehen.

»Vielleicht können wir den Spieß um-
drehen.« Tuuros sah auf. Der Positro-
nikspezialist schien zu zweifeln, aber in 
seinen Augen lag keine absolute Nieder-
geschlagenheit mehr, keine Apathie, 
Hoffnungslosigkeit, die Akzeptanz der 
unausweichlichen Niederlage. Er kräu-
selte leicht die Stirn.

Er verspürt wieder Hoffnung!, dachte 
Haanburn. Zumindest ein Fünkchen ... 
»Was meinst du?«

»Ob es nun eine zweite Positronik 
gibt oder nicht, spielt eigentlich keine 
Rolle. Die Abtrünnigen verfügen nur 
über allgemeine Positronikkenntnisse. 
Ich hingegen ...« Er hielt inne, riss sich 

zusammen. »Vielleicht gelingt es mir, 
Kontakt zu der Bordpositronik aufzu-
nehmen und ihr vorzugaukeln, ich hät-
te sie vor all diesen Äonen program-
miert. Es ist ein gewagtes Spiel, aber die 
einzige Möglichkeit, die ich sehe ...«

»Worauf wartest du, Tuuros? Mach 
dich an die Arbeit ...!«

*

»Die Götter mögen uns beistehen«, 
murmelte Haanburn und betrachtete 
das Schott zum Kern KUUDARS.

Warum geht mir gerade jetzt dieser 
Gedanke durch den Kopf? Einst hatten 
die Gyanli Götter gehabt, doch der 
Glaube an sie war längst verloren ge-
gangen. Die Kohäsion war fordernd, 
verlangte die völlige Hingabe. Für Göt-
ter blieb da kein Platz. Haanburn konn-
te sich nicht einmal an ihre Namen er-
innern, wusste nur noch, dass es auch 
unter ihnen eine Hierarchie gegeben 
hatte, einen mächtigen Vater und 
manchmal ungehorsame Kinder.

Wie in der Kohäsion ...
Warum dachte er überhaupt an diese 

alten Legenden? Suchte er Trost in der 
Hoffnung, dass es etwas anderes geben 
könnte als die Transformation? Den 
Übergang zu einer Materiesenke?

Er widmete sich wieder dem Schott, 
einer ganz normalen Absperrung, wie 
sie im Kernbereich der Station üblich 
war. Es diente eher zur Absicherung der 
inneren Sektion von KUUDAR. Das 
Material war fünffach verstärkt. Die 
Waffen, die die Gyanli mit Vorliebe ein-
setzten, waren aufgrund der Zeitnot 
völlig untauglich. Sie konnten weder 
die Traktatoren noch die Energie-Ma-
terie-Deformatoren verwenden, ohne 
ihr eigenes Leben zu gefährden. Außer-
dem hätten diese Waffen keine Wirkung 
erzielt. 

Wenn sie das Schott aufbrechen woll-
ten, mussten sie auf konventionelle Wei-
se vorgehen. Simple Energiegeschütze 
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und Desintegratoren, die das Metall 
langsam schmolzen oder auflösten, 
während die Temperaturen in diesem 
Bereich unerträglich wurden ...

Dennoch hatte er den Soldaten den 
Befehl erteilt, die Geschütze herbeizu-
schaffen.

»Ich habe es!«, meldete sich Tuuros. 
»Hoffe ich jedenfalls.«

Die Einschränkung zerschlug Haan-
burns Erleichterung in dem Augen-
blick, in dem sie entstand. »Und wenn 
deine Hoffnung dich trügt?«

»Wird die Bordpositronik erkennen, 
dass ich sie getäuscht habe. Wenn die 
Aufrührer so kaltblütig sind, wie ich 
befürchte, wird der Rechner die Kon-
verter hochfahren und KUUDAR zer-
stören.«

Der Sek-Exekutor hob die Unterarme 
leicht an. »Worauf wartest du?«, erteilte 
er seine Zustimmung.

Tuuros zögerte kurz, dann legte er 
die Hand auf die Schaltfläche seines 
Terminals.

Haanburn wagte nicht zu atmen. Er 
zählte die Sekunden. Drei  ... sechs  ... 
neun ... zwölf ...

Ein leises Surren erklang. Der Kon-
verter, der hochgefahren wurde, um 
KUUDAR in einer alles vernichtenden 
Explosion zu zerreißen?

Nein.
Langsam fuhr das Schott in die Wand 

zurück.

*

Dunkelheit empfing sie. 
Haanburn gab zwei Soldaten ein Zei-

chen, und sie rückten vor. Nun hielten 
sie Traktatoren in den Händen; falls es 
Widerstand gab, dann durch abtrünni-
ge Gyanli. Die Helmscheinwerfer ihrer 
Kutanen leuchteten den vor ihnen lie-
genden Gang aus, verbreiteten trügeri-
sches Halbdunkel, doch dann flammte 
die Beleuchtung auf.

Der Sek-Exekutor sah sie sofort.

Die Abtrünningen.
Sie saßen nebeneinander an der rech-

ten Wand des Ganges, manche aufrecht, 
manche zur Seite gerutscht. Vierzehn 
Gyanli, alle in vollem Kampfornat.

Allen fehlten die Köpfe.
Die Halswunden waren kauterisiert. 

Das und vierzehn geschwärzte Stellen 
der Wand, eine hinter jeder Leiche, ver-
rieten Haanburn, was hier geschehen 
war.

Er trat näher an die Toten heran. Sei-
ne erste Vermutung traf zu. Der Ab-
trünnige, der ganz außen saß, hielt noch 
eine Energiewaffe in der Hand.

Die anderen hatten sich an die Wand 
des Ganges gesetzt, und er war an ihnen 
vorbeigeschritten und hatte einem nach 
dem anderen den Kopf weggeschossen. 
Dann hatte er sich neben ihnen nieder-
gelassen und sich selbst getötet.

Warum?, fragte sich Haanburn. Und 
warum Schüsse in die Köpfe und nicht 
die Brust?

Die Antwort brach mit der Gewalt 
einer Sturmwelle über ihn herein, die 
gegen die Befestigung eines Municipi-
ums donnerte.

Weil sie nicht transformiert, nicht 
Teil der Materiesenke werden wollten. 
Wenn kein Gehirn mehr vorhanden ist, 
kann weder der Schnitter etwas aus-
richten noch eine Auflösung dieses 
Teils von Orpleyd.

Wie groß musste ihre Furcht vor der 
Transformation gewesen sein? Oder  ... 
ihr Widerwille?

»Sek-Exekutor!« Tuuros’ Ruf ließ ihn 
herumwirbeln.

Der Positronikspezialist zeigte auf 
eine tragbare Schalteinheit, die neben 
dem Toten ganz außen lag. Auf dem 
Display liefen Zahlen herunter.

2.12 ... 2.11 ... 2.10 ...
»Nein«, flüsterte Haanburn entsetzt. 

Er wusste sofort, worum es sich han-
delte.

Um einen Countdown. Einen Count-
down zur Überlastung des Konverters.
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Die Abtrünnigen hatten ihn vor ih-
rem Tod hochgefahren. In zwei Minuten 
würde er detonieren und KUUDAR 
vernichten.

Zwei Minuten! Zwei Minuten!
Wann würde die Umwandlung dieses 

Teils von Orpleyd in eine Materiesenke 
erfolgen? In zwölf Minuten? Oder in 
zwölf Stunden?

Ihr Götter, wie grausam seid ihr 
doch! In zwölf Minuten würden sie viel-
leicht in der Senke aufgehen. Aber in 
zwei Minuten würden sie sterben.

Vielleicht fehlten ihnen nur zehn Mi-
nuten bis zur Transformation, bis zur 
Unsterblichkeit!

Nur zehn Minuten!
Haanburn lachte bellend auf.
Und sah das Fluid. Es wimmelte vor 

Neurokrill. Schwach rötlich schimmer-
ten die winzigen Partikel in der Flüs-
sigkeit, dann veränderten sie die Farbe, 
leuchteten in einem fast transparenten 
Grau.

Es erschien wie aus dem Nichts, floss 
zu ihm, brach über ihm zusammen. Au-
tomatisch schalteten seine Lungen den 
Fluidfilter vor, und er atmete die Flüs-
sigkeit durch die Kiemen, saugte sie gie-
rig auf, fühlte, wie neues Leben ihn 
durchströmte.

Aber… woher kam das Fluid? Bildete 
er sich angesichts des unmittelbar be-
vorstehenden Todes nur ein, es zu se-
hen?

Oder zerreißen vor mir Schleier einer 
Realität, die gar nicht die Wirklichkeit 
ist, und ich sehe, was sich wirklich dort 
befindet?

Dann ... nichts.
Einen Augenblick lang war da gar 

nichts mehr.
Kein Gedanke, keine Empfindung, 

nichts.
Und dann ...
Dann war da etwas.
Es zerrte an seinem Bewusstsein, 

zerrte und ...
Ihm wurde schwindlig, wie nach lan-

gem Schlafentzug. Er konnte nicht 
mehr klar denken. Nur noch sehen.

*

Und er sah ...
… eine blaue Unendlichkeit, in der 

sich der Himmelsflor erstreckte. In blei-
chem Dunst schwebte Haanburn hin-
durch, atmete das Wasser, das Fluid, 
das Neurokrill. Wurde eins mit ihm, wie 
er gehofft hatte, eins mit der Materie-
senke zu werden. Der Himmel bestand 
aus Wasser.

Und er sah ... die Götter.
Die Götter, an die längst kein Gyanli 

mehr glaubte. Oder waren es die der 
Materiesenke? Er konnte es nicht sagen. 
Sie standen einfach nur da in ihren 
durchsichtigen, zerbrechlich wirken-
den Hüllen, die gefüllt waren mit An-
mut und Gleichgültigkeit.

Auf Gyan war der Glaube an sie ein-
mal stark gewesen. Doch mit den Jahr-
tausenden und Jahrmillionen war der 
Glaube aus den Gedanken der Gyanli 
geschwunden. Sie hatten ein neues Ziel 
angestrebt, das zu erreichen es keiner 
Götter bedurfte. Der Glaube an sie war 
immer kleiner und unbedeutender ge-
worden.

Doch was machte es diesen Wesen-
heiten aus? Wie sie da im leichten Hauch 
des Flors, des Wassers, des Fluids 
schwebten und mit schwadenhafter 
Gleichgültigkeit hinnahmen, dass man 
sie vergaß?

Vier, fünf, sechs waren es, nein, acht 
oder zehn, und das göttliche Auge einer 
wunderschönen jungen Frau, gleichzei-
tig Gyanli wie Göttertochter, ruhte mit 
weichem Glanz auf einem genauso 
stattlichen Göttersohn. Ihr gedankli-
ches Flüstern füllte Haanburns Geist 
mit herrlichen Bildern. Die Liebe der 
beiden zueinander war groß  ... aber 
nicht gut.

Ein anderer Göttersohn wurde des 
zärtlichen Glühens in den Augen seiner 
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Frau gewahr. Es bestürzte ihn, wie sie 
ihn betrog und ihre Liebe jemand ande-
rem schenkte. Haanburn erkannte, dass 
ein ihm unbekanntes Gefühl von dem 
Göttersohn Besitz ergriff.

Die Gyanli würden es Eifersucht 
nennen.

Ein Thron stand leer auf seinem Po-
dest, als würde sich ein Verhörspezialist 
jeden Augenblick darauf niederlassen 
und auf den Delinquenten hinabsehen, 
umrundet von den Gestalten. Deren 
Blicke wurden wie magisch von einem 
Spiegel angezogen, der über dem Hoch-
sitz hing.

Der Spiegel des Schicksals, erkannte 
Haanburn. Verlockend blinkte er durch 
den Dunst, halb verborgen vom Thron. 
Die Götterkinder wussten, man durfte 
nicht in ihn schauen. Doch die Versu-
chung war groß. Er war das Auge zur 
Welt der Gyanli, die so anders war als 
jene, die sie einmal gekannt hatten. Da-
mals, vor Jahrmillionen, als man ihnen 
Opfer gebracht hatte. Aber es gab keine 
Zeit für die Götter. Ihr Dasein war 
ewig, ihr Spiel das Schicksal.

Lockend glänzte der Spiegel. Haan-
burn sah, dass der Blick der wunder-
schönen Göttertochter immer gieriger 
wurde. Was würde ich dafür geben, ei-
nen Blick hineinwerfen zu können  ..., 
dachte sie. Sagte sie. Ihre Stimme war 
ein verlangendes Flüstern.

Halt ein! Du weißt doch vom Verbot!, 
durchdrang Haanburns Geist mahnend 
die Stimme eines Göttersohns.

Der Vater, der es erlassen hat, ist fort, 
und er allein weiß, wann er zurück-
kommt. Was soll mich daran hindern, in 
den Spiegel zu sehen und die Welt der 
Gyanli zu beobachten? Herausfordernd 
drehte die wunderschöne Frau sich um. 
Oder ist noch jemand da, den dieses 
Verbot ängstigt?

Ha! Wen soll es ängstigen? Einer aus 
dem Kreis der Göttersöhne schob sich 
zwischen den anderen vor. Ich gehe 
mit dir!

Die Augen der Frau blitzten ihn wie 
kristallisiertes Neurokrill an. Dann 
komm!

Langsam gingen sie zu dem Spiegel, 
in dessen Innern das Schicksal der Gy-
anli verborgen lag.

Ein dritter Göttersohn hob den Kopf, 
reckte das Gesicht mit den nachtdunk-
len Augen zum Himmelsflor. Er witter-
te das Laster in der Götterwelt. Lä-
chelnd ließ er seine Gedanken dorthin 
schweifen, wo das ewige Himmelsblau 
in nasser, strahlender Unendlichkeit 
dahinzog. Göttervater, deine Kleinen 
haben wohl etwas Verbotenes vor! Sei-
ne schwarzen Augen glänzten im Wis-
sen aller Bosheiten.

Scharf hob sich seltsam summendes 
Neurokrill aus der Tiefe des Spiegels. 
Die diamantenen Augen der beiden 
Götter verfolgten es auf seinem Weg.

Welch seltsame Tiere, sagte die wun-
derschöne Frau.

Der dritte Göttersohn nickte. Die 
starre Gestalt des Krills mutete ihn 
seltsam an. Dessen tiefes Brummen 
durchwob den Himmel. In diesen An-
blick vertieft, bemerkten die Götterkin-
der nicht, dass der Göttervater das 
Himmelsblau durchschritt und sie vor 
dem Spiegel stehen sah.

Was tut ihr? Es war ein leiser, ver-
zweifelter Warnruf, den eins der Göt-
terkinder ausstieß. Doch er kam zu spät.

In furchtbarem Zorn erhob der Göt-
tervater den Stab der Macht. Ihr Ver-
werflichen wagt es, gegen mein Verbot 
zu handeln? Seine Augen blitzten 
Strahlen der Wut. Der goldene Stab in 
seiner Hand glühte. Die Welt der Gyan-
li ist nicht mehr unsere Angelegenheit! 
Sie sollen selbst ihr Schicksal formen!

Ein goldener Strahl schoss aus dem 
Stab und traf in gleißender Helligkeit 
den Spiegel.

Licht von unvorstellbarem Glanz 
durchdrang die Luft. Blendend fraß es 
sich in die Augen und Herzen der Götter 
und Gyanli. Der Baum des Todes wuchs 



Das unantastbare Territorium 55

aus Gyan immer höher, bis in den Him-
melsflor, wo er eine Krone aus Asche 
ausbreitete.

Unsichtbare Hände gingen von ihm 
aus, griffen nach den Gyanli und rissen 
sie auseinander. Bannten ihre Schatten 
auf Stein, so allversengend war die Hit-
ze.

Haanburn hatte keine Zeit mehr, um 
zu schreien. Der feurige Tod war schnel-
ler. Municipien und Lagunenstädte 
schmolzen unter der zerstörerischen 
Macht einfach weg, zurück blieb nur 
verdampftes Wasser, verloren für alle 
Zeit.

Haanburn wusste auf einmal mit ab-
soluter Sicherheit, er hatte zugelassen, 
dass der Wunsch der Vater seiner Ge-
danken geworden war.

Der Augenblick währte ewig und war 
doch sofort vorbei.

Dann war da ein stechender Schmerz 
in seinem Kopf. Er glaubte zu sehen, wie 
ein Blitz aufleuchtete und ...

Dann war da gar nichts mehr.
Kein Gedanke, keine Empfindung, 

nichts.

10.
RAS TSCHUBAI 

8. November 1522 NGZ

»Ich verstehe den Kelosker nicht.« 
Perry Rhodan schaute zur Seite und be-
merkte, dass Sichu ihn ansah. Sie wuss-
te genau, was er meinte.

Sie war Wissenschaftlerin, Gholdo-
rodyn ebenfalls. Allerdings erschlossen 
sich ihm sechsdimensionale Zusam-
menhänge, und er war er zu wissen-
schaftlichen Leistungen fähig, die für 
normalsterbliche Terraner völlig un-
verständlich waren. Und: Er dachte 
nicht wie sie.

Sie hatten oft mit ihm darüber ge-
sprochen, ihn gebeten, sich so auszu-
drücken, dass auch Intelligenzen, die 
nicht in sechs oder mehr Dimensionen 

dachten, zumindest nachvollziehen 
konnten, was ihm durch den Kopf ging. 
Aber es war nicht nur das semantische 
Problem, das ihnen zu schaffen machte. 
Es lag an der Denkungsart des Kelos-
kers, die der ihren völlig fremd war.

Wie konnte Gholdorodyn mit solcher 
Faszination, ja sogar Begeisterung, auf 
dieses Chaos blicken, das sich vor ihnen 
entfaltete? Wahrscheinlich nahm er es 
auf einer ganz anderen Ebene wahr als 
zum Beispiel Sichu, ganz zu schweigen 
von Rhodan selbst. Doch bei aller wis-
senschaftlichen Betrachtung hatte Si-
chu sich ein natürliches Mitgefühl be-
wahrt. Sie bemühte sich, den Untergang 
von Orpleyd nüchtern und losgelöst von 
allen Gefühlen zu verfolgen, doch es ge-
lang ihr längst nicht immer.

Dem Kelosker waren solche Gefühle 
offensichtlich völlig fremd.

Rhodan gab sich einen Ruck. »Schluss 
mit dem Hin und Her und den Erklä-
rungen, Tellavely! Wir haben ein ge-
meinsames Ziel. Die Materiesenke muss 
geordnet entstehen, in den Katoraum 
wechseln und dort vor dem Zugriff der 
Chaotarchen geschützt sein. Richtig?«

»Wenn die Materiesenke in den Ka-
toraum wechselt, sind die Sternmassen 
Orpleyds, die Materie und Energien der 
Galaxis, zwar transformiert und nicht 
mehr in der Form vorhanden, in der wir 
sie jetzt wahrnehmen, doch KOSH wird 
dafür sorgen, dass der Staubring erhal-
ten bleibt«, erklärte der Maschinist. 
»Oder eben die Materiesenke, zu der 
KOSH dann geworden sein wird. Sie 
wird das Gebiet des Staubrings und des-
sen Umgebung aus dem Katoraum heraus 
erhalten, zumindest für einige Jahrtau-
sende. Die Völker, die in den Staubring 
geflohen oder dort heimisch sind, bekom-
men auf diese Weise Zeit, um geordnet 
abzuziehen und sich in einer anderen 
Galaxis eine neue Heimat zu suchen.«

»Wir haben eine Abmachung«, bestä-
tigte Rhodan noch einmal. »Was soll 
ich tun?«
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»Noch ist Nunadai nicht vergangen«, 
fuhr der Pashukan fort.

Rhodan sah ihn fragend an. Nunadai 
war der dritte überlebende Pashukan. 
Er war bei einem Kampf gegen die An-
tenne Cadabbs, einen Handlanger des 
Chaotarchen, schwer verletzt worden. 
»Worauf willst du hinaus?«

»Es kann nicht mehr lange dauern, 
bis seine Existenz beendet ist, und das 
ist unser Problem. Deshalb benötige ich 
deine Hilfe.«

Rhodan breitete die Hände aus und 
sah den Maschinisten erwartungsvoll 
an.

»Bislang leistet Nunadai wenigstens 
einen Teil seines geplanten Beitrags«, 
beantwortete Tellavely die unausge-
sprochene Frage des Terraners. »Der 
besteht darin, die Trypaspirale zu er-
halten, die für die Transformation 
sorgt. Zurzeit fallen nur einzelne Teile 
der Spirale aus, doch das kann sich je-
den Augenblick ändern. Sollte die Try-
paspirale ihre Arbeit einstellen, wird 
die Transformation vor der Zeit been-
det, und die Materiesenke kann nicht 
ordnungsgemäß entstehen.«

Rhodan fielen Tellavelys Worte wie-
der ein. Ich brauche die Rechenleistung 
und die Intuition von ANANSI, hatte 
der Maschinist erklärt. »Was erwartest 
du also von uns?«

»Einen Teil der fehlenden Rechen-
leistung Nunadais muss nun kontinu-
ierlich ANANSI liefern«, sagte der Pas-
hukan.

»Wie stellst du dir das vor?«, fragte 
Rhodan.

Der Maschinist sah Rhodan gerade-
heraus an. »Dafür ist ein sehr großes 
Vertrauen deinerseits erforderlich.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Inwie-
fern?«

»Die Besatzung der RAS TSCHUBAI 
wird eng mit den Gyanli zusammenar-
beiten müssen.«

Rhodans Magen zog sich zusammen. 
Auch wenn es auf der Konferenz eine 

gewisse Verständigung mit den Gyanli 
gegeben hatte, behagte ihm dieser Ge-
danke ganz und gar nicht. »Kannst du 
das näher erläutern?«

Tellavely rief ein neues Holo auf. Es 
zeigte ein halbes Dutzend Schiffe der 
Gyanli, alles Raumriesen der GYAAS-
Klasse von über drei Kilometern Länge 
und fast einem Kilometer Durchmesser. 
»Sie befinden sich in Rufweite und kön-
nen innerhalb weniger Minuten hier 
sein.«

»Das wird aber nicht alles sein?«, ver-
mutete Rhodan.

»Nein«, bestätigte der Pashukan. 
»Wir müssen ANANSI mit den Positro-
niken dieser Schiffe zusammenschal-
ten, um die nötige Rechenleistung für 
den Erhalt und Betrieb der Trypaspira-
le zu erzielen.«

Rhodans Übelkeit wurde stärker.
»Dabei geht es nicht um eine neue 

Vereisung Orpleyds«, fuhr Tellavely 
schnell fort, »sondern nur darum, den 
Prozess der geordneten Transformation 
im Gang zu halten. Also den der Um-
wandlung in eine Materiesenke.«

Der Terraner schüttelte den Kopf. 
Nicht das verursachte die Übelkeit in 
ihm.

Die Gyanli waren an Bord der RAS 
TSCHUBAI gewesen, hatten das Trä-
gerschiff fast an den Rand der Zerstö-
rung gebracht und zahlreiche Besat-
zungsmitglieder entführt. Sie hatten 
sich eindeutig als Feinde erwiesen.

Und der Maschinist forderte nun, 
dass sie mit den Gyanli nicht nur zu-
sammenarbeiteten, sondern ihnen 
praktisch die Möglichkeit frei Haus lie-
ferten, ANANSI zu übernehmen? Denn 
diese Gefahr mussten sie bei einem Zu-
sammenschalten der Gyanli-Positroni-
ken mit der Semitronik der RAS 
TSCHUBAI jederzeit hinnehmen.

»Du verstehst«, sagte Rhodan lang-
sam, »dass ich mich erst mit meinen Ge-
fährten beraten muss, bevor ich dir eine 
Antwort geben kann?«
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»Das verstehe ich«, sagte Tellavely. 
»Aber lass dir nicht zu viel Zeit dafür. 
Nunadai könnte jeden Augenblick ver-
gehen.«

*

»Die Gyanli sind keine Tiuphoren«, 
sagte Sichu Dorksteiger nachdrücklich. 
»Sie verfügen über keine Indoktrinato-
ren, mit denen sie die RAS übernehmen 
könnten.«

Gucky lachte leise auf. »Aber sie ver-
fügen bestimmt über irgendwelche 
ähnlichen Computerviren, die uns un-
bekannt sind und die wir nicht ein-
schätzen können.«

»Dann hätten sie sie bei dem Versuch 
eingesetzt, die RAS TSCHUBAI zu 
übernehmen«, widersprach Sichu.

Rhodan ließ den Blick nachdenklich 
durch den kleinen Konferenzraum glei-
ten. Schließlich kam er auf Shalva Ga-
laktion Shengelaia zu ruhen, ANANSIS 
letzten verbliebenen Betreuer. »Deine 
Meinung, Shalva?«

Shengelaia räusperte sich unbehag-
lich. »Ich bin zwar mit ANANSI ver-
traut«, sagte der Kamashite schließlich, 
»aber kein Fachmann für Indoktrinato-
ren oder Möglichkeiten der Gyanli, die 
Semitronik zu beeinflussen.«

»Wir wissen es also nicht.« Der Un-
sterbliche schloss kurz die Augen. 
»Glaubst du, du kannst es erkennen, 
falls die Gyanli den Versuch unterneh-
men sollten, ANANSI zu übernehmen?«

»Nun mach mal halblang, Perry«, 
piepste der Mausbiber. »Ich habe kei-
nen Grund, diesem Tellavely zu ver-
trauen. Schließlich wollte er mich ja als 
Stöpsel für den Katoraum missbrau-
chen. Aber was er sagt, klingt plausi-
bel. Und wir haben die Bilder der Holos 
mit eigenen Augen gesehen. Orpleyd 
geht den Bach runter, und davor hat er 
einen gewaltigen Bammel. Der zwanzig 
Millionen Jahre alte Plan droht zu 
scheitern! Was für ein Interesse sollte 

diese Maschine also an der RAS 
TSCHUBAI haben? Bleib auf dem Tep-
pich, Großer, so wichtig sind wir und 
die RAS nicht!«

»Du glaubst ihm also?«
Der Ilt zögerte keine Sekunde. »Ich 

vertraue ihm nicht, aber ich glaube ihm. 
Er ist am Ende. Gäbe es etwas, über das 
wir verhandeln könnten, wärest du in 
einer ausgezeichneten Position, Großer. 
Aber es gibt nichts mehr zu verhandeln. 
Entweder, wir ziehen an einem Strang, 
oder Orpleyd wird im Chaos versinken, 
und die Chaotarchen lachen sich lang-
fristig ins Fäustchen. Untergehen wird 
diese Galaxis sowieso. Milliarden von 
Lebewesen werden sterben. So sieht es 
aus, Perry. Die Entscheidung musst du 
treffen. Du hast die Macht, jene zu ret-
ten, die man retten kann.«

Rhodan atmete tief durch. »Es steht 
unglaublich viel auf dem Spiel.«

»Und dieser Gedanke lähmt dich, 
oder? Wirst du langsam alt, Großer?«

Rhodan lächelte schwach. Manchmal 
hatte er das Gefühl, dass auf seinen 
Schultern eine Last lag, die kein Mensch 
bewältigen konnte. Und dass er unter 
dieser Last immer schwerer zu tragen 
hatte, je älter er wurde.

Aber der Kleine hatte recht. Chaotar-
chen und Materiesenken hin oder her, er 
musste über seinen Schatten springen, 
auch wenn er sich mit jeder Faser seines 
Seins dagegen sträubte.

»Also gut.« Er hätte gern hinzuge-
fügt, dass sie alle wachsam sein, beim 
geringsten Anzeichen für eine Manipu-
lation der Gyanli Alarm schlagen muss-
ten, doch er sparte sich die Worte. Alle 
wussten das. Keiner traute den Gyanli 
oder den Maschinisten, aber die Not 
schweißte sie aneinander. »Wir schalten 
ANANSI mit den Positroniken der Gy-
anlischiffe zusammen. Sie hat die Lage 
genau analysiert und kommt ebenfalls 
zu dieser Einschätzung. Und sie ist ein-
verstanden.«

Er stand auf und ging zur Tür des 
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Konferenzraums. Als er sie fast erreicht 
hatte, drehte er sich noch einmal zu den 
anderen um. 

»Danke, Kleiner.«

*

»Oh, là, là«, sagte Gholdorodyn. »Es ist 
einfach nur faszinierend, nicht wahr?«

Rhodan sah Sichu Dorksteiger an.
Sie zuckte leicht mit den Achseln.
Der Terraner konnte nicht nachvoll-

ziehen, wie die Trypaspirale für die 
Transformation sorgte, wie der Vorgang 
ablief, der sich immer weiter über die 
Galaxis verbreitete. Die Reaktion der 
Ator verriet ihm, dass sie es auch nicht 
vermochte. Ihnen blieb nur übrig, die 
dreidimensionalen Darstellungen zu 
verfolgen, die die Holos zeigten.

Bei dem Kelosker sah es dagegen an-
ders aus. Gholdorodyn führte mit Tel-
lavely Gespräche, die dem Kelosker den 
Vorgang zu erschließen schienen. Aber 
er konnte ihn wiederum nicht verständ-
lich machen.

»Die Raumzeitverfaltung ist also in 
sich geschlossen«, sagte das unge-
schlachte Wesen. »Die Trypaspirale 
greift in eine höhere Dimension, die ...« 
Es folgte eine mathematische Formel, 
die Rhodan nicht einmal ansatzweise 
verstand.

»ANANSI!«, sagte er.
»Wie geht es dir, Perry?«, antwortete 

die Semitronik. Rhodan wartete da-
rauf, dass das dreidimensionale Bild 
eines kleinen Mädchens erschien, doch 
es blieb aus. ANANSI schien nicht mehr 
über die nötige Kapazität zu verfügen, 
ihren klassischen Avatar zu zeigen.

»Was entnimmst du den Gesprä-
chen?«, fragte Rhodan.

»Ich registriere sie. Ich entnehme ih-
nen Informationen, die ich speichere, 
aber bis auf Weiteres nicht übersetzen 
kann.«

»Sie gehen demzufolge selbst über 
deinen Horizont?«

»Vielleicht kann ich sie später analy-
sieren«, antwortete die Semitronik.

»Danke.« Rhodan betrachtete wieder 
die Holos. Ich kann weder nachvollzie-
hen, worüber sie gerade sprechen, 
noch, was gerade geschieht, gestand er 
sich ein, und auch Sichu kann das 
nicht.

Die dreidimensionalen Darstellun-
gen der Holos wechselten mit rasender 
Geschwindigkeit. Sie zeigten Orpleyd 
und die Trypaspirale der Schwarzen 
Löcher in der Galaxis, die flackerten 
und immer instabiler wirkten. Manche 
lösten sich auf, erloschen im Holo und 
tauchten Sekunden später wieder auf.

Weiterhin – wie ein unerbittlicher 
Countdown – verschwanden an zahlrei-
chen Stellen Sonnensysteme aus den 
Holos, lösten sich einfach auf, doch 
manche davon leuchteten nur hell auf 
und wurden dann wieder dunkel. 
 Rhodan hatte den Eindruck, dass sie ei-
gentlich an der Reihe gewesen wären, 
die Transformation zu vollziehen, doch 
etwas sie daran hinderte.

Rhodan sah zu Tellavely. Der Pashu-
kan in Gestalt eines Gyanli stand stock-
steif und kerzengerade da, starrte wie 
gebannt auf die Holos. Dann schien er 
unvermittelt in sich zusammenzusa-
cken. »Wir werden es nicht schaffen«, 
sagte er. »Nunadais Ende steht unmit-
telbar bevor.«

Der Terraner zwang sich, ganz ruhig 
zu atmen. »Was soll das heißen? Wir ha-
ben eine Abmachung ...«

Der Maschinist sah ihn nicht an. »Ich 
weiß. Und ich stehe zu ihr. Aber wie es 
aussieht, reicht die gemeinsame Re-
chenleistung von ANANSI und unseren 
Schiffen nicht aus, um den gewünsch-
ten Effekt zu erzielen. Nunadai wird 
immer schwächer. Sobald er erlischt, 
droht die Trypaspirale zu kollabieren. 
Diese Schwankungen sind das erste 
Zeichen dafür.«

»Was können wir tun?«, fragte 
 Rhodan. »Würden jene Teile von Pusha-
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itis helfen, die sich an Bord der RAS 
TSCHUBAI befinden?«

»Die Spirale müsste stabilisiert wer-
den.« Tellavely schüttelte den Gyanli-
kopf. »Aus dem Katoraum heraus.«

»Du willst damit sagen  ...« Rhodan 
schaltete sofort. 

Nein, dachte er. Nein. Das lasse ich 
nicht zu. Dann wird die Materiesenke 
eben nicht in den Katoraum versetzt ...

»Genau das ist der springende Punkt. 
Das Problem setzt im Katoraum an. Es 
fehlt der Abschluss des Katoraums ...«

Oder, dachte Rhodan, wie Gucky es 
während seines Aufenthalts dort erlebt 
hatte, als er einen Teil des Katoraums 
wie ein gigantisches Gewölbe wahrge-
nommen hatte ... Es fehlt der Schluss-
stein des Gewölbes.

»Die Versiegelung des gesamten Ka-
toraums fehlt«, fuhr der Maschinist 
fort.

Der Stöpsel, dachte der Terraner. So 
hat Gucky es doch ausgedrückt ...

»Damit könnte der Katoraum nach 
vollendeter Transformation abgeschlos-
sen und die Materiesenke gewisserma-
ßen versiegelt werden«, sagte Tellavely. 
»Ohne den Schlussstein wird es nicht 
möglich sein, wird die Transformation 
kein Ende finden. Die Materiesenke wird 
auf den umliegenden Raum übergreifen 
und auch den Staubring vernichten.«

»Es war dein Plan.« Rhodans Stimme 
klang vorwurfsvoll. »Du hast ihn aus-
geheckt, und wir haben unsere Rolle 
gespielt.«

»Zu dritt hätten wir Pashukan ge-
meinsam diesen Schlussstein bilden 
können«, sagte Tellavely, »doch mit 
Nunadais Ende werden wir nur noch 
zwei Pashukan sein. Der Schlussstein 
fehlt, ist in dieser Form unzureichend.«

Aber es gibt einen geeigneten 
Schlussstein. Rhodan wagte es kaum, 
den Gedanken zu Ende zu führen. Gu-
cky hat es erlebt, hat es erzählt. Als er 
im Katoraum gefangen war, sollte er 
dieser Schlussstein werden.

Der Mausbiber hätte dem Plan der 
Pakushan zufolge den Katoraum ab-
schließen sollen, ihn und die Materie-
senke darin zum wahrhaften unantast-
baren Territorium machen sollen.

Gucky, dachte Rhodan verzweifelt. 
Lass dich nicht darauf ein, Kleiner!

11.
DAURD 

9. November 1522 NGZ

»Du hast um ein Gespräch mit mir 
gebeten?«, fragte Erkenntnis-Operator 
Shydaurd barsch.

Der Sprecher der Garde der Gerech-
ten hatte sich als Karrisim vorgestellt. 
Nach Cirhitins Tod hatten die Gardis-
ten ihn aus ihren Reihen zum Wortfüh-
rer bestimmt. Ansonsten sagte er nicht 
viel. Fast demütig wartete er, bis Shy-
daurd das Wort an ihn richtete.

»Wir möchten wissen, was mit uns 
geschehen wird, Erkenntnis-Operator.« 
Karrisim hob den Blick und sah ihn ge-
radeheraus an.

Mutig ist er ja, der Widerstands-
kämpfer!, dachte Shydaurd. »Du bist 
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ein Verräter an unserem Volk. Du hast 
den Tod verdient.«

»Du hast zugesichert, uns ...«, brauste 
Karrisim auf.

Shydaurd hob die Hand. »Ja. Ich habe 
eure Sicherheit garantiert, und dazu 
stehe ich. Euch wird nichts geschehen.« 
Er deutete auf die Holos, die er bis zu 
Karrisims Eintreffen beobachtet hatte. 
»Jedenfalls, soweit ich es beeinflussen 
kann.«

Die dreidimensionalen Darstellun-
gen zeigten weiterhin nur Bilder des 
Untergangs. Immer mehr Sonnensyste-
me verschwanden von den Holos. Farbi-
ge Markierungen zeigten an, wo der 
Schnitter aktiv war.

»Genau deshalb haben wir unser 
Volk verraten, wie du es ausdrückst«, 
sagte der Gardist leise. »Als hätten wir 
vorhergesehen, dass es dazu kommen 
wird. Wir haben gegen die Diktatur re-
belliert, die die Gyanli Orpleyd aufge-
drückt haben. Gegen die Völkermorde, 
die sie begangen haben. 

Jetzt bestätigen sich unsere schlimms-
ten Befürchtungen. All das, gegen das 
wir Widerstand geleistet haben, führt 
nun zum Untergang unserer Galaxis. 
Es spielt keine Rolle, ob Orpleyd wirk-
lich untergeht oder nur umgewandelt 
wird. Das Ergebnis bleibt gleich, zu-
mindest für alle Völker unserer Heimat, 
die wir nicht gefragt haben, ob sie mit 
dieser Transformation einverstanden 
sind.«

Karrisim holte tief Luft, schwieg 
dann. Erschöpft, wie Shydaurd glaubte, 
als hätte sein langer Monolog ihn über 
alle Maßen angestrengt.

Ein kluger Gesprächspartner, dachte 
der Erkenntnis-Operator. Er vertritt 
klar seine Meinung und zeigt die Fak-
ten auf, ohne mich bekehren zu wollen. 
Dabei weiß er nicht, dass ich die Zwei-
fel, die er äußert, schon längst verinner-
licht habe. 

»Jetzt können wir nichts mehr daran 
ändern«, sagte er.

»Wirklich nicht?« Der Gardist breite-
te die Drifthäute leicht aus.

»Erkenntnis-Operator!«, rief der 
Funkchef. »Die Pashukan Pushaitis 
meldet sich! Nur eine Hyperfunkver-
bindung, die hyperphysikalischen Stö-
rungen um uns sind zu stark für eine 
Holoverbindung!«

»Ich nehme das Gespräch an.« Shy-
daurd sah wieder zu dem Sprecher der 
Garde der Gerechten. »Ihr bleibt an 
Bord«, beschied er ihm. »Ich weiß nicht, 
was geschehen wird. Ihr seid sicher, so-
lange die DAURD in Sicherheit ist, und 
in Gefahr, wenn die DAURD in Gefahr 
gerät. Und jetzt kehre zu deinen Mit-
streitern zurück!«

Der Operator machte eine Handbe-
wegung, und die beiden Wachen, die 
Karrisim auf die Zentrale gebracht hat-
ten, führten ihn wieder ab.

Shydaurd schloss die Augen und be-
reitete sich auf das Gespräch mit der 
Pashukan vor.

*

»Ich berufe ein Treffen der Linearen 
Operatoren ein«, drang Pushaitis’ 
Stimme blechern und verzerrt durch 
die Zentrale. »In zweiundsiebzig Stun-
den. Es wird das letzte Treffen sein, ehe 
mit dem Verschluss des Katoraums das 
Leben unter allem Grund beginnen 
wird.«

»Ich habe verstanden«, gab Shydaurd 
zurück. »Als Treffpunkt schlage ich 
mein Schiff vor, die DAURD.«

»Ich übermittle die Koordinaten«, er-
klärte Pushaitis sich einverstanden und 
unterbrach die Verbindung.

Wahrscheinlich hat die Pashukan 
mehr als genug zu tun, um unnötig Zeit 
mit einem Gespräch mit dem Erkennt-
nis-Operator zu verschwenden. Shy-
daurd sah sich in der Zentrale um. »Ihr 
kennt unser Ziel. Machen wir uns auf 
den Weg!«

Eifrig traf die Zentralebesatzung die 
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nötigen Vorbereitungen. Die anderen 
wissen nichts von meinen Zweifeln, 
dachte der Lineare Operator. Niemand 
ahnt etwas davon, nicht einmal der 
Sprecher der Gardisten.

Mit einem Mal zeichnete sich fluid-
klar ab, was er zu tun hatte.

Er musste dieses Treffen wirklich 
zum letzten machen, das jemals für sie 
stattfinden würde.

Der Ausweg war so einfach, dass 
Shydaurd amüsiert schmatzte.

Er konnte die DAURD einfach spren-
gen, wenn alle an Bord waren. Die bei-
den anderen Linearen Operatoren, die 
den Untergang der Galaxis verschulde-
ten, Pushaitis, die ihn noch mehr ver-
schuldete, und er selbst, der er eben-
falls unendliche Schuld auf sich gela-
den hatte.

»Wir alle verdienen den Tod«, mur-
melte er so leise, dass niemand ihn hö-
ren konnte.

Je länger er darüber nachdachte, des-
to besser gefiel ihm diese Lösung. Falls 
ihm das gelänge, falls Pushaitis zerstört 

würde, zöge dies katastrophale Folgen 
nach sich. Die Pashukan stürzten, einer 
nach dem anderen. Bis auf den letzten ...

Niemand konnte sagen, was dann ge-
schehen würde.

12.
RAS TSCHUBAI 

11. November 1522 NGZ

Gucky schaute zu Boden, wagte es 
nicht, seine Freunde anzusehen. Perry 
und Sichu waren in seiner Kabine, und 
Farye, Lua Virtanen und Vogel Ziellos, 
mit denen der Mausbiber einen Großteil 
der letzten drei Jahre verbracht hatte.

Und Tellavely, der alles andere als ein 
Freund des Ilts war. Vor allem nicht in 
diesem Augenblick.

Zwei Tage waren vergangen, seit der 
Maschinist erklärt hatte, dass die 
Transformation zu scheitern drohte, 
zwei Tage, in denen Gucky nachgedacht 
und einen Entschluss gefasst hatte. 

Und der stand nun fest.
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Eigentlich hatte er schon vor acht-
undvierzig Stunden festgestanden.

»Das darfst du nicht, Kleiner!«, sagte 
Rhodan nachdrücklich. »Das kannst du 
nicht tun!«

Der Mausbiber blickte trotzig auf. 
»Und wer will es mir verbieten? Du et-
wa?«

»Ja, ich! Das lasse ich nicht zu!« 
 Rhodan wandte sich an den Pakushan. 
»Es muss eine andere Möglichkeit ge-
ben! Lass dir etwas einfallen!«

»Unsinn!«, fauchte Gucky, bevor der 
Maschinist antworten konnte. »Das ha-
ben wir alles dutzendmal durchgespro-
chen. Die Katastrophe ist unabwend-
bar. Orpleyd wird zur Materiesenke 
werden, offen, angreifbar, manipulier-
bar, alles verschlingend. Also werde ich 
den Gang in den Katoraum antreten.«

»Du wirst dich  ... opfern«, sagte 
 Rhodan tonlos. »Etwas anderes ist das 
nicht. Ein Opfergang, damit eine Super-
intelligenz, von der wir bis vor wenigen 
Wochen nicht einmal etwas gewusst 
haben, ihren irrwitzigen Plan verwirk-
lichen kann?«

Was haben sie doch für ein Leid über 
uns gebracht, dachte Rhodan, die Su-
perintelligenzen und Chaotarchen und 
Kosmokraten und ihre Pläne, die nicht 
die geringste Rücksicht auf die Lebewe-
sen der Niederungen, unserer Da-
seinsebene, nehmen!

»Dieses Opfer ist unvermeidlich«, er-
griff Tellavely endlich das Wort, »wenn 
wir die kosmische Katastrophe abwen-
den wollen. Und aus kosmischer Sicht 
ist es kein Opfer.«

Rhodan bedachte ihn mit einem kal-
ten Blick. »Ist es das? War deine Pla-
nung so armselig, dass du jetzt auf die-
se letzte, völlig unvorhersehbare Mög-
lichkeit zurückgreifen musst?« Er hielt 
kurz inne, suchte nach Worten, von de-
nen er wusste, dass sie sowieso vergeb-
lich sein würden. »Außerdem  ... was 
prädestiniert denn gerade Gucky?«

»Sein Geist entspricht der oberen 

Ordnung«, sagte Tellavely schlicht. »Du 
versuchst das Unvermeidliche zu ver-
meiden, Rhodan. Es ist längst entschie-
den. Ich habe das Angebot akzeptiert, 
das Gucky mir gemacht hat.«

»Ich werde es dennoch nicht zulas-
sen«, wiederholte der Terraner.

»Ach nein?« Der Mausbiber sah ihn 
traurig an. »Hört, wer da spricht. Hast 
du dich nicht oft genug bereit gezeigt, 
dein Leben für das vieler zu geben? Hast 
du es nicht zuletzt auch getan, um die 
Milchstraße zu retten, die Menschheit, 
und wären wir ohne dein Opfer über-
haupt hier? Wie willst du mir nun das 
Gleiche verbieten? Bin ich etwa nicht 
Herr über mich selbst? Maßt du dir an, 
über mich zu entscheiden wie KOSH 
über Orpleyd?«

Rhodan schwieg lange. »Du kannst 
tun, was du willst«, gab er dann zu.

»Damit wäre das entschieden.«
Rhodan hatte den Eindruck, dass der 

Mausbiber am liebsten mit dem Fuß 
aufgestampft hätte.

»Der Prozess der Transformation 
wird noch einige Zeit in Anspruch neh-
men«, sagte Tellavely. 

Rhodan konnte nicht sagen, ob der 
Pashukan angesichts dieses Gesprächs 
auch nur die geringste Betroffenheit 
verspürte. Schließlich war er eine Ma-
schine, die kühl, vielleicht sogar emo-
tionslos, ihrem Plan folgte, und der Ge-
fühle fremd waren. »Aber Nunadais 
Verlust ist nun teilweise ausgeglichen. 
Zum einen durch ANANSIS Rechen-
leistung im Verbund mit den Positroni-
ken, zum anderen durch Gucky, der den 
Schlussstein des Katoraums bilden 
wird, wenn die Materiesenke entstan-
den ist.«

Es ist entschieden!, dachte Rhodan. 
Alles in ihm sträubte sich dagegen, und 
er verdammte seine Machtlosigkeit, et-
was daran zu ändern.

»Im Katoraum muss alles vorbereitet 
werden«, fuhr der Pashukan fort.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte 
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Die Materiesenke, die einst KOSH und Orpleyd war, entsteht. Nun kann es nur noch 
darum gehen, wie sie geboren wird und welche Folgen das jeweils haben wird. Nicht 
im Traum hätte Rhodan jemals daran gedacht, die Kraft des Chaos aktiv zu unter-
stützen, aber nun muss er erkennen, dass dies die einzige Möglichkeit ist, um mensch-
lich zu handeln. 

Uwe Anton schließt den laufenden Zyklus mit Band 2899 ab, der am 10. März 2017 
unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:

DIE STERNENGRUFT

Gucky. »Es hat keinen Sinn, es hinaus-
zuzögern. Gehen wir in den Hangar.«

Dort wartete ein kleines Beiboot auf 
Tellavely und ihn, mit dem sie ins Zen-
trum der entstehenden Materiesenke 
fliegen würden, an den Standort des 
ehemaligen Lichfahnesystems.

Farye trat zu dem Mausbiber, ging in 
die Knie und umarmte ihn. Rhodans 
Enkelin sagte kein einziges Wort. Sie 
drückte Gucky an sich, ließ ihn erst los, 
als der Terraner sich räusperte.

Als sie sich erhob, sah Rhodan, dass 
ihr Tränen über das Gesicht rannen.

Dann hob Vogel Ziellos den Ilt hoch, 
drückte ihn an die Brust und setzte ihn 

wieder ab, und Lua Virtanen kniete nie-
der und umarmte ihn ebenfalls.

Als sie von ihm zurücktrat, wandte 
der Mausbiber den Kopf ab.

Damit ich nicht sehe, dass auch er 
Tränen in den Augen hat, dachte  Rhodan

Er legte den Arm um Sichu Dorkstei-
gers Taille. »Wir begleiten dich«, sagte 
er. Seine Stimme klang krächzend. 
»Wir werden uns im Hangar von dir 
verabschieden.«

Es würde ein schwerer Gang werden.
Aber sie mussten ihn antreten. 
Gucky wird sich opfern, dachte 

 Rhodan. Und wir können ihn nicht da-
von abhalten!

ENDE
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Glossar

Antenne Cadabbs

Die Antennen sind die Erkundungstruppen des Cha-
otarchen. Die Antenne sieht aus wie ein gläsernes 
Tintenfass von vier Metern Durchmesser und sechs 
Metern Höhe, aus dem eine Art Schreibfeder heraus-
ragt – die eigentliche Antenne, die zehn Meter Höhe 
erreicht. 
Der »Federkiel« ist im Inneren fünfgeteilt. Diese fünf 
Teile ragen jeweils in den Zerebralbereich von fünf 
in Wandnischen (»Logis«) eingebetteten Lebewesen. 
Jede Logis wird nach außen mit einer halbtranspa-
renten, milchig weißen, leicht gewölbten Haube 
abgeschlossen, die von unten hochgefahren wird. 

Katoraum

Der Katoraum ist ein Raum unterhalb der übrigen 
raumzeitlichen Dimensionen, aber nicht identisch 
mit der ähnlich definierten Tiefe. Dort, so hofft KOSH, 
kann sich die Superintelligenz ungestört von allen 
Einflüssen weiterentwickeln und sich so der Steue-
rung durch die Hohen Mächte entziehen.

Konferenz von Orpleyd

An der auch »Konferenz der Todfeinde« genannten 
Besprechung nehmen auf Rhodans Einladung hin 
sowohl Vertreter der Tiuphoren als auch der Gyanli 
teil. Die Konferenz endet verheerend: Nicht nur, dass 
der TomccaCaradocc der Tiuphoren stirbt, auch ein 
einheitlicher Entschluss kommt nicht zustande.
Die Tiuphoren, namentlich Caradocc Paddkavu Yol-
loc, betonen, dass sie ebenfalls für die Entstehung 
der Materiesenke seien – aber nicht selbst Teil wer-
den wollen, sondern die Materiesenke danach do-
minieren und über die verbleibenden Völker herr-
schen wollen.
Dabei gehen sowohl die Gyanli als auch die Tiupho-
ren davon aus, dass im Katoraum auch ein »norma-
ler« Lebensraum bestehen bleiben wird, in dem man 
außerhalb der Materiesenke existieren kann – das 
von den Gyanli erwartete Leben unter allem Grund, 
von dem sie schon immer im Kollekttraum träumen. 
Diesen Lebensbereich wollen nun sowohl die Gyan-
li als auch die Tiuphoren beherrschen.

Später, als klar wird, dass der Staubring bestehen 
bleiben wird, geht es den Tiuphoren auch um die 
Beherrschung des Staubrings. Und zwar ganz be-
wusst nicht als Despoten, wie es die Gyanli waren, 
sondern als Sachwalter des Lebens im Kosmischen 
Orbit der Senke. 
Die Gyanli ihrerseits sind nicht bereit, mit den Tiu
phoren zu kooperieren oder sich von ihnen aus-
schließen zu lassen.

Materiesenke

Das sogenannte Zwiebelschalenmodell der kosmi-
schen Entwicklung bezeichnet Materiesenken als 
nächste Entwicklungsstufe einer negativen Super-
intelligenz, während aus positiven Superintelligen-
zen Materiequellen hervorgehen. Aus Materiesen-
ken und quellen wiederum können eines Tages 
Chaotarchen und Kosmokraten entstehen, deren 
Lebensraum per definitionem hinter den Materie-
quellen liegen soll.
Normaloptisch ähneln sich Materiesenken und 
quellen, sehr viel mehr ist allerdings nicht be-
kannt. Perry Rhodans Erfahrungen mit diesen kos-
mischen Phänomenen aus erster Hand beschränkt 
sich auf die Galaxis Erranternohre, in der sowohl 
die Materiequelle Gourdel als auch die Materiesen-
ke Jarmi thara von den Hohen Mächten stationiert 
wurden.

Staubgürtel (von Orpleyd)

Der Staubring der Galaxis Orpleyd kann durch den 
Schnitter nicht erreicht werden, seit der fünfte Planet 
des künstlichen Trallyomsystems zerstört wurde.

Trypanetz

Der Begriff »Trypanetz« bezeichnet das System der 
künstlich platzierten Schwarzen Löcher in Orpleyd. 
Perry Rhodan erfuhr von den Wuutuloxo, dass es 
eine Unzahl dieser künstlich erzeugten Gebilde in 
Orpleyd gibt. 
Das Trypanetz ist ein wesentlicher Faktor für die 
geordnete Überführung Orpleyds in den Katoraum 
und in eine Materiesenke.



LeserKontaktSeite

Michelle Stern

! Zum einen möchte ich auf die Zeitschrift Exodus 
hinweisen. Während ich an dieser Leserseite sitze, 
ist bereits die Ausgabe 35 erschienen – wie immer 
mit phantastischen Geschichten und Grafiken. Mehr 
Informationen dazu findet ihr unter www.exodus.de 
im Internet.
Der zweite Hinweis dreht sich um die Leipziger 
Buchmesse, die vom 23. bis 26. März 2017 statt-
findet. PERRY RHODAN wird dort wieder vertreten 
sein. Wer möchte, kann Mitarbeiter, Zeichner und 
Autoren in Halle 2.0 am Stand H 314 treffen.
Wer schon immer direkt Fragen stellen, sich ein 
Autogramm oder eine kleine Zeichnung holen woll-
te, hat hier die Chance. Am Freitag ist ab 13 Uhr Kai 
Hirdt da, ab 14 Uhr Madeleine Puljic, ab 15 Uhr 
Robert Corvus und ab 16 Uhr für eine Stunde Dirk 
Schulz.
Am Samstag geht es um 11 Uhr los, wieder jeweils 
eine Stunde, mit Madeleine Puljic, Kai Hirdt, Verena 
Themsen und ab 14 Uhr Dirk Schulz. Nach Dirk 
Schulz kommen Oliver Fröhlich, Robert Corvus und 
dann erneut die Autorin von Band 2900: Verena 
Themsen. Sie startet dann auch am Sonntag um 11 
Uhr. Nach ihr sind Dirk Schulz und Kai Hirdt vor Ort. 
Änderungen sind allerdings möglich.
Einige der Namen sagen manchen vielleicht wenig. 
Klar, Autoren der Hauptserie wie Verena Themsen, 
Robert Corvus als Gastautor und Oliver Fröhlich sind 
bekannt. Auch Dirk Schulz als CoverKünstler dürf-
tet ihr kennen. Zu den anderen verrate ich euch auf 
der nächsten Leserseite etwas.
Jetzt kommen erst mal ein paar Briefe. Los geht es 
mit Jens Apostel, der auf den letzten Zyklus zurück-
schaut.

Technogebrabbel_____________________

 Q Jens Apostel, jens-apostel@hotmail.de

Liebe Michelle,
was mir auf die Reproduktionsorgane geht, ist euer 
»Technologiegebrabbel«. Mindestens genauso, 
wenn nicht noch mehr, gehen mir die Äußerungen 
über die überbordende Phantasie auf der Lesersei-
te auf die eben genannten Organe.
Zuerst aber mal meinen Dank an alle, die diesen 
großartigen, mit vielen Rückblicken, Highlights und 
Verknüpfungen versehenen Zyklus (er ist ja noch 
nicht abgeschlossen) ersonnen und zu Papier ge-
bracht haben.
Die Milchstraße nicht mit einem runden Jubiläums-
band von den Tiuphoren zu erlösen, ist unerwartet. 
Mir persönlich ging das zu schnell und zu »unbe-
friedigend«, aber da kommt ja noch was. Perry von 
der Milchstraßenebene abzukoppeln (das erinnert 
an die Gehirnodyssee), Bully, Gucky, Homer und all 
die anderen Zellaktivatorträger allein agieren zu 
lassen – Atlan wird wohl mit ES beschäftigt sein –, 
das wird bestimmt wieder lesenswerte Lektüre.
Zurück zum eigentlichen Grund meiner Mail:
Das »Technologiegebrabbel«, mit dem ich wirklich 
nicht so viel anfangen kann, ist eigentlich auch eine 
Art von Phantasie, nur auf technologischer Basis, 
während das »Phantasiegebrabbel« auf biologi-
scher Ebene stattfindet. Vorstellbar, aber (noch?) 
nicht real, ist beides.
Was mir Perry und seine Mitstreiter, in erster Linie 
Perry und Gucky, mitgegeben haben, ist eine riesige 

Liebe PERRY RHODAN-Freunde,
in Orpleyd sieht es ziemlich düster aus. Perry und seine Freunde müssen retten, was 
zu retten ist. Die Entstehung der Materiesenke kann nicht mehr verhindert werden. 
Wie euch der Zyklusabschluss gefällt, dürft ihr mir wie immer gerne schreiben.
Geschrieben haben Leser auf dieser Seite zu ganz unterschiedlichen Themen. Unter 
anderem greift ein Brief noch einmal das Thema Religion in PERRY RHODAN auf, zu 
dem es vor einiger Zeit Debatten gab. Ehe es losgeht, zwei Hinweise: 
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Menge an tolerantem Denken und das Bewusst-
sein, ein Terraner zu sein.
Die Drohungen »aufzuhören PERRY zu lesen, wenn« 
oder »ich kenne viele Leser, die aufhören PERRY zu 
lesen, wenn« sehe ich schon fast als erpresseri-
schen Versuch an, die Serienhandlung zu beeinflus-
sen. So sieht keine konstruktive Kritik aus!
Die Viererblöcke sind eine hervorragende Möglich-
keit, Handlungsebenen zu selektieren. In meinem 
Fall bedeutet das: Romane mit viel Technophantasie 
lese ich quer. Sehr gut finde ich auch, dass es im-
mer wieder Annäherungen an reale Gegebenheiten 
auf unserem Planeten gibt, zum Beispiel früher mal 
die Mauer und heute der vermüllte Planet, um nur 
zwei Beispiele zu nennen.
Solange ich noch lesen kann, wird mich »unser 
Mann im All« begleiten, danach gibt es ja noch die 
Hörbücher.
Vielen Dank an das gesamte Autorenteam für die 
vielen Stunden Lese- und Spekulierlust.

! Fest steht, dass besonders unsere Exposéautoren 
– aber auch das ganze Team – jede Menge Phan-
tasie haben. Da fiel öfter das Wort »Ideenfeuerwerk« 
in Leserzuschriften. Wie dann wer zu diesen Ideen 
steht, dafür gibt es ja die Leserseite.
Noch eine Anmerkung zu den Gegenwartsbezügen. 
Es wurde in der Vergangenheit oft auf das Populäre 
herabgesehen. Heftromane – Schmuddelzeug, das 
in den Ofen gehört, haben wir vor zwei Ausgaben 
auf der Leserseite erfahren. Schnell wird und wurde 
von Kritikern der sogenannte EskapismusVorwurf 
gemacht – dass man vor der Realität fliehen würde. 
Nur: Wenn man nicht vergisst, wovor man flieht, 
kann es dann Eskapismus sein?
Das als Anregung zwischendurch. Im nächsten Bei-
trag möchte Peter Büttner auf etwas hinweisen.

Rhodan in Bad Soden__________________

 Q Peter Büttner, 
peter.buettner@germanynet.de

Hallo Michelle,
bei deinem Kommentar zum Leserbrief von Gerhard 
Weidenthaler im Band 2884 mit der Erwähnung von 

PERRY RHODAN in der TV-Serie »Mord ist ihr Hob-
by« ist mir wieder etwas eingefallen.
Bereits 1982 wurde unser unsterblicher Terraner 
auf dem Debüt-Album »der hessischen Rockband 
überhaupt« in einem Song verewigt. Da heißt es im 
Refrain: »Ich und Perry Rhodan mitten in Bad So-
den«. Und da du ja auch seit Jahren im Rodgau zu 
Hause bist, durftest du sicher auch schon mal ein 
Konzert der Rodgau Monotones genießen. Die Band 
feiert übrigens in 2017 ihr 40-jähriges Jubiläum.

! Inzwischen bin ich vom Baggersee in Rodgau 
abgehauen – der wird von den Rodgau Monotones 
auch besungen – und wohne acht Kilometer ent-
fernt. Einen Auftritt der Band habe ich nie gesehen, 
allerdings bin ich einem Bandmitglied begegnet. 
Einer sehr netten Dame.
Das Lied, das Peter Büttner meint, heißt »Weltraum
Automat«. Ich habe mal den ganzen Refrain heraus-
gekramt, aus den Weiten des Internets: »Ich lieb den 
WeltraumAutomat – Ich und Perry Rhodan mitten 
in Bad Soden – Wie der Popeye sein’n Spinat – 
Brauch ich den Computer – Was ich will, das tut er.«
Hier ist der Computer der Böse und Perry sein dunk-
ler Komplize, wie aus dem ganzen Liedtext aus der 
Sicht eines Verrückten ersichtlich wird. Technik wird 
ja oft entweder verherrlich oder verflucht – in mei-
nem Fall geschieht das Letztere besonders dann, 
wenn sie nicht funktioniert.
Wie der nächste Leserbriefschreiber zu Computern 
steht, weiß ich nicht. Auf jeden Fall bleibt er treu 
beim Sie.

Der Mann im Mond____________________

 Q Roger Lynch, Roger.Lynch@kabelmail.de

Liebe Frau Stern,
mein aktueller Lesestand ist zurzeit noch April. Der 
Brief von Michael Seeger in Band 2850 hat mir 
wirklich gutgetan, nachdem sich ein anderer Fan ja 
ziemlich über meine Art des Siezens aufgeregt  hat-
te, bin ich auf einen echten »Zeitgenossen« gesto-
ßen. Ist ja nicht so, dass wir Ihre Art nicht zu schät-
zen wissen, aber wir sind eben noch in einer Ära 
aufgewachsen in der das SIE als Anrede wirklich 
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einen bedeutungsschweren Wert gehabt hat – an-
ders als heute. 
Tja, nicht jeder ist eben noch jung genug, um den 
Großteil seines Lebens damit verbracht zu haben. 
Diese Zwangsverbrüderung, die William Voltz da-
mals zu Band 1000 angestoßen hatte, gefiel mir 
deshalb auch nie. 
Die skeptische Meinung von einigen Schreibern und 
Schreiberinnen teile ich jetzt nicht so. Im Großen 
Ganzen finde ich persönlich die Hefte, auf die ich 
mich immer wieder freue, zurzeit echte Spitzen-
klasse. Aber da hat jeder halt das Recht auf eine 
eigene Meinung, und ich finde es prima, wie gelun-
gen und gekonnt Sie hier die Meinungsvielfalt auf 
den wenigen Seiten, die Ihnen zur Verfügung ste-
hen, mit Eleganz jede Woche präsentieren.
Ich habe da nur vor einem Angst. Irgendwann ist der 
geistige Sättigungsgrad erreicht und zieht sich dann 
noch mit kurzen Erholungsphasen über Jahre hin, 
leider. Der Einzige, den ich kenne, der da mit gera-
dezu stoischer Ruhe unverwüstlich gewesen ist, 
war Günter M. Schelwokat, den konnte nichts und 
niemand aus der Ruhe bringen. Ich frage mich im-
mer, ob er nicht vielleicht doch das Vorbild aus dem 
wahren Leben für Nathan auf dem Mond gewesen 
sein könnte – quasi der Mann im Mond.
Apropos Beilage – die aus 2850 »Ein Tag in Terrania 
City« fand ich exzellent, das ist wirklich eine Zu-
kunftsvision, für die es sich zu leben lohnt. Wim 
Vandemaans beste Arbeit, besser hätte es Peter 
Terrid zu seinen Lebzeiten auch nicht schreiben 
können. Das ist eben auch so ein Grund, warum mir 
PERRY RHODAN gefällt, die positiven Werte. Gerade 
in den ausgehenden Sechzigern und Siebzigern 
war es ja modern, in der Science Fiction fast nur 
noch Dystopien zu beschreiben. Da sind PERRY 
RHODAN und »Raumschiff Enterprise« echte Licht-
blicke gewesen – und sind es natürlich noch 
i mmer.

! Ja, diese Welt mag und braucht Utopien. Sicher 
ist auch das ein Grund, warum PERRY RHODAN 
NEO, die Tochterserie von PERRY, demnächst mit 
Band 141 in eine neue Staffel geht. Wer NEO noch 
nicht kennt und einmal hineinlesen möchte, hat 
zum Staffelbeginn eine gute Chance.

Was meine geistige Sättigung angeht – schickt mir 
einfach weiterhin interessante Leserbriefe. PERRY 
kann man immer wieder neu und anders entde-
cken. So schnell wird mir mit euch sicher nicht 
langweilig.
Im nächsten Beitrag geht es um das Thema Reli
gion. In Band 2877 hat Herr Dittmark dazu einen 
Leserbrief geschrieben. Hier nun, nach einigem 
Abstand, eine Rückmeldung. Da sie recht lang ist, 
habe ich sie gekürzt.
Inzwischen haben sich die Wogen um das Wesen 
Thez und die Religion ja etwas geglättet. Thez ist 
definitiv nicht Gott – was auch immer man unter 
Gott versteht. Dennoch ist und bleibt das Thema 
Religion eines, das beschäftigt.

Ein System aus Menschen______________

 Q Peter Lohrmann, pelosch@freenet.de

Hallo Michelle.
Zum zweiten Absatz des Leserbriefs von R. Ditt-
mark: Natürlich lief in der Kirchen- und Religions-
geschichte nicht immer alles so, wie es – zumindest 
nach unserer heutigen Meinung – hätte sein sollen. 
Aber daraus zu schließen, die Kirche sei an allem 
schuld, geht dann doch etwas zu weit. Auch bringt 
Roland Dittmark in seiner Religionsablehnung ein 
paar Dinge durcheinander.
»Wenn religiöse Systeme Macht bekommen, mün-
det dies praktisch immer in Terror« – selbst wenn 
Roland Dittmark recht hätte (die Formulierung 
»praktisch immer« schließt von vornherein aus, 
dass er das hat), übersieht er dabei, dass auch die-
se Systeme aus Menschen bestehen. Die üben 
dann den Terror aus. Und es gibt und gab genügend 
Menschen, die ganz ohne religiöses Sendungsbe-
wusstsein Terrorregimes errichtet haben.
Die »tiefste [...] Erkenntnisdunkelheit« im Europa 
des Mittelalters mag es gegeben haben. Aber es 
war nicht die Schuld der (katholischen) Kirche, dass 
oftmals nicht einmal die Könige lesen oder schrei-
ben konnten. Tatsächlich war die Kirche die einzige 
Institution, die so etwas wie Bildung besessen hat. 
Und sie hat diese auch weitergegeben.
Zudem war die Kirche die einzige Möglichkeit, 
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 sozial aufzusteigen. Selbst Unfreie konnten, in sel-
tenen Fällen, über eine Kirchenkarriere zu hohen 
Ämtern gelangen. Viele (heidnisch-)antike Texte 
haben nur dank der Aufbewahrung in Kirchen- oder 
Klosterbibliotheken bis heute überlebt.
In einem hat Roland natürlich recht: Richtig gefähr-
lich wird es, wenn eroberungslustige Gewaltherr-
scher Religion benutzen und missbrauchen. Aber 
notfalls kann man Eroberungskriege auch ohne 
religiösen Vorwand und Antrieb führen ... 
Ich bin übrigens nicht katholisch.

! Sicherlich ebenfalls nicht katholisch sind die Kos
mokraten. Wie die meisten spätestens durch diesen 
Zyklus wissen, sind Kosmokraten in der für Außen-
stehende rätselhaften Welt des Perry Rhodans Zwi-
schenstufen der kosmischen Entwicklung. William 
Voltz hat die Superintelligenz ES in Band 1000, »Der 
Terraner«, erklären lassen, wie das so ist, mit der 
Entwicklung.
Nach einer Superintelligenz wie ES können Mate-
riequellen oder –senken entstehen. Eine Senke 
bildet sich ja gerade in Orpleyd. Was ES nicht ver-
raten hat, ist, wie die Kosmokraten leben. Frank 
Losch hat es herausgefunden.

Hinter den Materiequellen_____________

 Q Frank Losch, 
frank.losch@googlemail.com

Hallo Michelle,
kurz vor Weihnachten ist es nun doch gelungen, 
einen Blick hinter die Materiequellen zu werfen und 
festzustellen, wie die Kosmokraten wohnen. Ein 
Fundstück, unbearbeitet aus dem Netz, von K. Pip-
ping Immobilien e. K.

! So wie die Kosmokraten wohnen wohl die we-
nigsten von uns. Aber auch vor den Materiequellen 
kann es sehr nett sein. Euch alles Gute! Ad Astra!
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